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Exclusives aus Politik und Wirtschaft 


Zweiter Weltkrieg: 
Das Warum im Fall Dresden bleibt unklar 


Die Deutsche Bank 
regiert mit Ehrfurcht 
und Schrecken die 
Bonner Republik 


Sowjetunion: 
Westen soll Bankrott verhindern 


USA: 
Supermacht mit deutschem 
Wissen 


Bonn: 
Das Problem mit den Asylanten 


Neu! 


Immer wieder ge- 
fragt eine Zeit- 
schrift für eine 
natürliche Lebens- 
weise. 


widmet sich aus- 
schließlich und 
eingehend den 
Themen der 
Naturheilverfahren 
und der biolo- 
gischen Medizin. 


erscheint viertel- 
jährlich mit einem 
Umfang von 64 
Seiten und ist 
durchweg vier- 
farbig. 

Preis5 DM. 


erhalten Sie bei 
Ihrem Zeitschrif- 
tenhändler oder 
beim Verlag Dia- 
gnosen, Untere 
Burghalde 51, 
D-7250 Leonberg. 
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Lieber Leser 


CODE ist ein Nachrichtenmagazin, das sich vorwiegend Themen widmet, die in der 
Establishment-Presse einseitig, tendenziös oder gar nicht dargestellt werden. 

CODE ist politisch, wirtschaftlich unabhangig und keinen gesellschaftlichen Gruppierun- 
gen verpflichtet. 

CODE hat weltweit einen Mitarbeiterstab von 80 Korrespondenten und arbeitet mit der 
amerikanischen Zeitung »The Spotlight« und dem Nachrichtendienst »New American 
View« zusammen. 

CODE bietet einer Reihe jüdischer Journalisten und Rabbiner die Möglichkeit, ihre ' 
politischen Bedenken gegen den Zionismus zu äußern. Diese jüdischen Autoren gehen \: 
davon aus, daß der politische Zionismus nichts mit ihrer Religion zu tun hat, und siehalten : 
jene nicht für antisemitisch, die gegen den Zionismus vorgehen. x 

CODE wird in den Fragen des Antizionismus von jüdischen Persönlichkeiten beraten, die 
der Redaktion ausdrücklich bestätigt haben: »Wir kennen die Zeitschrift und finden darin 
kein Material, das seiner Natur nach anti-semitisch ist, und verstehen die Position, die 
Unterschiede zwischen Zionismus und Judaismus aufzuzeigen. Obwohl wir nicht mit allen 
vertretenen Positionen übereinstimmen mögen, unterstützen wir das Recht darauf, politi- 
sche Ansichten darzustellen.« Dieser Satz wurde von sechs namhaften Rabbinern unter- 
zeichnet. 

CODE verfügt auch auf anderen Gebieten über kompetente Mitarbeiter: Victor Mar- 
chetti, Autor des bekannten Bestsellers über den CIA, war stellvertretender Direktor des 
CIA; Mark Lane, ein bekannter Washingtoner Rechtsanwalt, hat Prozesse wegen der 
Ermordung des US-Präsidenten John F. Kennedy gegen CIA-Mitarbeiter geführt; C. 
Gordon Tether, der für den Finanzteil zuständig ist, arbeitet seit langem für die »Financial 
Times«. 

CODE ist weder antiamerikanisch noch antisemitisch, weder rechts, noch links, auch nicht 
rot, schwarz, grün oder braun. Dadurch paßt dieses Nachrichtenmagazin auch nicht in das 
Schablonendenken der im Aüftrage des Bonner Staates tätigen »Aufsichtsbeamten«. 
CODE ist national, konservativ, patriotisch und dadurch den deutschen Belangen und 
Problemen besonders aufgeschlossen. 


Als Leser von CODE kennen Sie bereits die offene kritische Haltung dieser Zeitschrift. 
Wir bitten Sie daher, zu überlegen, wer aus dem Kreis Ihrer Familie, Ihrer Bekannten, 
Kollegen und Freunde Abonnent von CODE werden könnte. 


Für Ihre Mühe möchten wir Sie gerne entschädigen. Wenn Sie uns einen neuen Abonnen- 
ten, der noch nicht Bezieher der Zeitschrift war, werben, erhalten Sie als Prämie das Buch 
von Des Griffin »Wer regiert die Welt?« 
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Vielen Dank 
Ihr Verlag Diagnosen 


8 erlag Diagnosen - Untere Burghalde 51 - D-7250 Leonberg 
I 


ch habe einen neuen Abonnenten für CODE geworben. 


Senden Sie CODE ab __ Die Einziehungsermächtigung gilt bis auf Widerruf und 
bis auf weiteres zum jährlichen Abonnementspreis von erlischt automatisch bei Beendigung des Abonnements. 
72,- DM einschließlich Porto und Mehrwertsteuer (im 

Ausland DM 72,- zuzüglich DM 15,- Versandkosten für 
den einfachen Postweg, der Betrag wird zum Tageskurs Datum 
umgerechnet) an: 


Unterschrift des Abonnenten/Kontoinhabers 


Ich bin darüber belehrt, daß ich diese Bestellung des 
Abonnements ohne Angabe von Gründen act 
Vorname dem Verla; Diagnosen, Untere Burg, halde 51, D-7250 

en innen einer Woche schriftlich widerrufen E 
kann, daß es zur Fristwahrung genügt, wenn der Wider- .\ 
Straße und Hausnummer/Postfach spruch innerhalb der ea Frist abgesandt wird. 


Name 


PostleitzahV/Stadt/Land 


oO Der neue Abonnent ist damit PART es das Unterschrift ; 
Abonnentengeld von seinem Konto (Bank- oder u 
Ich habe den neuen Abonnenten geworben und erhalte dafür . 
Postscheckkonto) abgebucht wird. das Buch »Wer regiert die Welt?«. Der neue Abonnent war 
noch nicht Bezieher dieser Zeitschrift und ist nicht mit mir 
identisch. Meine Anschrift: 


Bank/Ort i 


Bankleitzahl Name 


Kontonummer 
Der neue Abonnent legt einen Verrechnungsscheck 
iM) über den Betrag von 72,- DM anbei (Ausland: 
DM 87,- Gegenwert in ausländischer Währung 
zum Tageskurs) F 


Bittet um Übersendung einer’ Rechnung. : ‚Postleitzahl/Stadt/Land 


Vorname 


"Straße und Hausnummer/Postfach 
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Deutschland 

6 Das Warum im Fall 
Dresden bleibt unklar 
Wer trägt die Schuld an 


dem unbestrittenen 
Kriegsverbrechen gegen 
Dresden? Churchill oder 
Harris, zwei der größten 
Massenmörder in der 
ganzen Weltgeschichte? 
Später stritten sie heftig 
darüber, wen die Schuld 
trifft. 


Winston Churchill war später 
wegen Dresden von Schuld 
erfüllt, doch hat er nie ein großes 
Empfinden für europäische 
Kultur gezeigt. 


8 Das Bonner Problem 
mit den Asylanten 


10 Der Zeitgeist zerstört 


auch noch den Erdball 


Werden wir noch recht- 
zeitig zwischen Dürre und 
Flut begreifen, daß solche 
Probleme wie Apartheid 
und Drogenhandel, wie 
Gesundheitsreform und 
Vergangenheitsbewältigung 
in den Hintergrund treten 
müssen, um weiten Raum 
für Bewußtseinsänderung 
des Zeitgeistes zu schaffen? 
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Ex-DDR-Politiker 
rechnet mit der SPD 
ab 


Der aus der DDR 
ausgewiesene Spitzen- 
politiker Professor 
Hermann von Berg 
berichtet in schonungsloser 
Offenheit über seinen 
Umgang mit der Bonner 
SPD, die von wurzellosen 
Intellektuellen der 
sozialistischen Boheme 
beherrscht wird. 


Finanzen 


16 


18 


19 


20 


Bundesrepublik 
Deutsche Bank 


Die Wirtschaftsmacht 
Nummer eins war die 
Deutsche Bank in der 
Bundesrepublik ohnehin 
schon. Doch seitdem 
Alfred Herrhausen 
alleiniger Vorstands- 
vorsitzender ist, versucht 
das größte deutsche 
Bankhaus mit bislang nicht 
gekannter Härte sein 
Imperium zu vergrößern. 


Rückkehr zu den 
Konjunktur-Zyklen 


Die Finanzwirtschaft 
ist überspannt durch 
die Schuldenwirtschaft 


Steuern und 
Kürzungen 

Die »heilige Kuh« der 
Politiker heißt Steuer- 
kürzungen, die eine 
kontinuierliche Erweite- 
rung der staatlichen 
Kreditaufnahme bedeuten, 
zwangsläufig zu einer 
Erhöhung der Geldmenge 
führt, die gebraucht wird, 
um die Schulden zu 
bedienen. 
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21 Das Aspen-Institut in 
Berlin 
Das Aspen-Institut gehört 
nach seiner Konzeption und 
Methoden in den Kreis der 
bekannten internationa- 
listischen Absprache- 
gremien. 


Oskar Lafontaine, 
saarländischer Ministerpräsident, 
ist gegen eine Vorrangstellung 
deutscher Aussiedler vor 
ausländischen Asylbewerbern. 


Internationales 


22 Der Westen soll 
sowjetischen Bankrott 
verhindern helfen 


Supermacht USA mit 
deutschen Know-how 


Die US-Luftforschungs- 
anstalt kam nach der 
Kapitulation der deutschen 
Wehrmacht zur 
unbestritten größten 
Sammlung erbeuteter 
Patente und Geheim- 
verfahren: sie erhielt 

1554 Tonnen Dokumente. 
Ein Verlust von unzähligen 
Goldmilliarden für die 
Deutschen. 


26 


32 


34 


D 


Pe 


Wie die USA einen 
Diktator fördern 


70 Millionen Dollar an 
Auslandshilfe wurden vom 
US-Kongreß für den 
bevorzugten, korrupten 
Diktator, der den Völker- 
mord praktiziert, Mobutu 
Sese Seko, aus Zaire 
genehmigt. 


Hinter Mobutu steht 
Rockefeller 


David Rockefeller und 
dessen Familienflaggschiff, 
das Chase-Manhattan- 
Konsortium, sowie Harry 
Oppenheimer spielen 
hinter den Kulissen des 
blutigen und korrupten 
Regimes in Zaire eine 
wichtige Rolle. 


Harry Oppenheimer, der das 
weltweite Diamantenkartell 
kontrolliert, ist auch die 
verborgene Macht hinter 
Mobutus Thron. 


36 Die Bombe im 


Frachtraum der 
kubanischen 
Verkehrsmaschine 


Naher Osten 


37 Die politischen 
Aussichten für Israel 


Der Preis für die 
Unterstützung der 
Zionisten 


Die Motive der 
schwarzen Hebräer 


39 


42 


43 
44 


Kriegswinde aus Israel 


Wortkrieg israelischer 
Generäle 


Opfer irakischer 
chemischer 
Kriegführung 


47 Im Iran ein Sieg des 


Geistes über die 
Materie 

Die engsten Gefolgsleute 
des Ayatollah Khomeini 
meinen, daß der Islam der 
Schiiten die Lücke schließt, 
die überall auf der Welt zu 
finden ist zwischen dem, 
was die Menschen glauben 
oder wovon sie behaupten, 
daß sie daran glauben, und 
wie sie ihr Leben führen. 


Ayatollah Khomeini hat der 
Religion des Islam im Iran einen 
Charakter verliehen, der überall 
als »fundamentalistisch«, 
»militant« und »extremistisch« 
beschrieben wird. 


Kirche 


49 Der siegreiche Weg 
der Freimaurerei im 
Vatikan 
Johannes Paul II. zu 
Freimaurern: »Ich bin 
wahrhaft glücklich, Sie zu 
empfangen. Ich danke 
Ihnen. Ich bin Ihnen 
erkenntlich.« 


Johannes Paul II. empfing in 
offizieller Audienz die 
Loge B’nai B’rith. 


50 Gerechtigkeit für 
Pilatus 


Medizin 


54 Natürlich schwingend 
gegen Schmerzen 


Mit der Sano-Sono- 
Methode werden 
Schmerzen und ihre 
Ursachen gezielt und ganz 
ohne Nebenwirkungen 
bekämpft. 


56 Vom Schnupfen bis 


zum Krebs 


Der Regena-Ärzte-Arbeits- 
kreis hat sich zusammen- 
gefunden, um Krankheiten 
von der Ursache echt 
zellregenerativ, nach- 
schädenfrei auszuheilen, 
statt wie bisher, vom 
Symptom her, und wie man 
weiß, mit Nachfolge- 
schäden einzuheilen. 
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Die Liebesküche kann | 40 


Wunder bewirken 


Viele sexuelle Probleme bei 
Männer sind einfach nur 
Folge des fehlenden 
Verständnisses der 
Bedingungen für diese 
wichtige Quelle mensch- 
lichen Glücks. Zu viele 
Vorurteile und angebliche 
Normen stehen einem 
erfüllten Liebesleben im 
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Ständige Rubriken 


14 Banker-Journal 


23 


Die Schulden der Israelis; 
Die Unterwäsche der Sara 
Lee; Eurokraten wollen 
Zentralbank gründen; 
Folgen des Boesky- 
Skandals; China und 
Sowjetunion brauchen 
Sojabohnen-Importe; 
Europäische Manager für 
europäische Währung; 
Israels größter Konzern 
wackelt; Kissinger auf der 
Bilderberger-Linie. 


Impressum 

Europa-Journal 66 
Briten glauben, Moskau 
manipuliert »Green 
Peace«; Walesa sieht kaum 
Chancen für Gespräche; 
Trotzkis Sohn vom Kreml 
rehabilitiert; Über eine 
Million Jugendliche 
gehören Jugendsekten an; 
New-Age-Bewegung in 
Zahlen; EG-Kommission 
warnt vor dem Treibhaus- 
effekt; Von Nutzen und 
Gefahren der Gentechnik. 


Nahost-Journal 
Internationaler Status für 
Jerusalem; Amerikanischer 
Pseudo-Liberalismus; 
Abgestimmte Ansicht bei 
den Zionisten; Schwierig- 
keiten für den FBI; 
»Potential Israel bewah- 
ren!«; Israels großes 
Interesse am SDI- 
Programm. 


Vertrauliches 

Pollard bestätigt Jagd nach 
»Mr. X«; Neues Bündnis 
der Oppositions-Parteien in 
Burma; Gorbatschow 
wünscht in Afghanistan die 
Vermittlung von Gandhi; 
Amerikanische Trilaterale 
rufen nach Perestroika in 
den USA; Australien 
fördert die Rolle der 
Sowjets im Pazifik; 
Neuseeland für neue 
Verbindungen zu China 
und Moskau; Tieropfer 
sollen in den USA verboten 
werden; NASA plant für 
das Jahr 2004 bemannte 
Mondstation; Neuer Atom- 
Zertrümmerer in China 
eingeweiht. 


Leserbriefe 
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weiter Weltkrie 


Das Warum 


ım Fall 


Dresden 
bleibt unklar 


Vivian Bird 


Am 13. Februar 1945 fühlte man sich in Dresden, der Hauptstadt 
Sachsens, das bis dahin kaum von feindlichen Bombern berührt 
worden war, vor feindlichen Luftangriffen relativ sicher. Die Ein- 
wohnerzahl von 600 000 war um etwa 500 000 Flüchtlinge aus dem 
Osten angestiegen. Die Menschen trösteten sich mit dem Wissen, 
daß Dresden keine Industriestadt war und deshalb - so die Gerüchte 
- wegen der vielen Krankenhäuser der Wehrmacht in der Stadt zu 
einer offenen Stadt erklärt worden war. 


Es gab auch eine beträchtliche 
Anzahl von britischen und ame- 
rikänischen Kriegsgefangenen in 
Lagern in und um die Stadt her- 
um sowie Arbeiter .aus Frank- 
reich und anderen Ländern. Ne- 
ben all dem war Dresden be- 
kannt auf der ganzen Welt als 
eine Stadt der Künste und man 
hatte ihr sogar den Namen »Elb- 
Florenz« gegeben. Seit dem 18. 
und 19. Jahrhundert war die 
Stadt in Friedenszeiten von Eng- 
ländern immer bevorzugt be- 
sucht worden. 


Der Clarion- Angriff mit 
9000 Bombern 


Darüber hinaus war Dresden 
praktisch ungeschützt und reprä- 
sentierte sogar den Prototyp ei- 
ner Stadt ohne Luftabwehr. Die 
Mehrheit der Flak-Bataillone 
war seit Jahren inaktiv und größ- 
tenteils schon seit langem. zur 
Stärkung der Ostfront abgezo- 
gen worden. Die deutsche Luft- 
waffe zeigte sich selten am 
Himmel. 


Alle diese Tatsachen waren dem 
anglo-amerikanischen Stab be- 
kannt; bis zu einem gewissen 
Grad sogar schon vor dem Krieg 
- die Briten hatten im Jahr 1929 
bereits ein Netzwerk zur Samm- 
lung von Informationen über 
deutsche Ziele aufgestellt, die es 
»wert waren, bombardiert zu 
werden« - und teilweise aus der 
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Luftangriffen übrig. 


Luftaufklärung “und Spionage 
während des Krieges. 


Obwohl der Krieg militärisch be- 
reits für-die Alliierten entschie- 
den war und das siegreiche Ende 
jetzt nur noch eine Sache von 
Wochen war, höchstens aber 
von Monaten, begannen die An- 
glo-Amerikaner dennoch mit 
dem »Clarion«-Angriff, an dem 
insgesamt 9000 Bomber und 
Kampfflieger teilnahmen. 


Als der erste verheerende Luft- 
angriff auf Dresden mit Hunder- 
ten von britischen Flugzeugen 
am 13. Februar 1945 begann, 
war der schreckliche Höhepunkt 


Das blieb von Dresden nach britischen und amerikanischen 


des Luftkrieges gegen die Zivil- 
bevölkerung in Europa erreicht. 
650 000 Brand- und Phosphor- 
bomben sowie eine unbekannte 
Anzahl hochexplosiver Bomben 
wurden auf die zivile Bevölke- 
rung der Stadt Dresden abge- 
worfen. 


Ein paar Stunden später — am 
14. Februar um 1 Uhr - folgte 
der nächste vernichtende Luft- 
angriff durch 1200 feindliche 
Bomber vom Typ Fortress und 
Liberator. 


Zehntausende von Menschen, 
die sich nach der ersten Bombar- 
dierung hatten retten können, 
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Ein amerikanischer Bomberverband klinkt seine Bomben über n 
‘Dresden aus. Und das sind die Opfer (unten). 
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fielen dem zweiten Bombenha- 
gel jetzt zum Opfer. Eine große 
Zahl der Menschen starb in 
dem »Feuersturm«, verbrannten, 
wurden in Stücke gerissen oder 
fielen wegen Sauerstoffmangels 
in einen »friedlichen« Schlaf. 


Die Taktik der 
Luftangriffe 


Der Höhepunkt des Infernos 
war aber immer noch nicht er- 
reicht. Um die Überlebenden 
der beiden schrecklichen Luftan- 
griffe zu vernichten, waren von 
etwa 11 Uhr des gleichen Tages 
1350 Bomber und Kampfbom- 
ber damit beschäftigt, alles, was 
sich noch 'bewegte, zu bombar- 
dieren und mit Maschinenge- 
wehren darauf zu schießen. 
Während die Bomber die Voror- 
te zerstörten, belegten die 
Kampfbomber die Straßen und 
Plätze der Dörfer im Umkreis 
mit einem Bombenteppich und 
mit Feuer aus den Bordwaffen. 


Die Taktik der Luftangriffe auf 

Dresden war folgende: Mit dem 
ersten Angriff sollte der Stadt- 
kern durch zahllose Sprengstoff- 
und Brandbomben zerstört und 
in ein Flammenmeer, ein wüten- - 
des Inferno verwandelt werden. 
Im zweiten Angriff, bei dem vor 
allem Sprengstoffbomben abge- 
worfen wurden, sollten sich die 
Flammen ausbreiten ‚und ein 
Entkommen der Flüchtenden 
verhindern. Der dritte Angriff 
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Tagelang verbrennen Soldaten und russische Hilfswillige auf 


Schienenrosten die Leichen der Opfer. 


sollte die Überlebenden töten 
und jene, die an den Hauptstra- 
ßen entlang auf der Flucht 
waren. z 


Die Luftangriffe der Alliierten 
auf Dresden zielten fast aus- 
schließlich auf die Zivilbevölke- 
rung ab. Dies wurde bereits 
beim ersten Angriff deutlich, der 
sich nicht an die wichtigsten mili- 
tärischen Ziele in der Stadt wie 
den Bahnhof, die Kaserne und 
die Brücken über die Elbe rich- 
tete. Die Elb-Brücke, über die 
die Eisenbahn nach Berlin führ- 
te und die damals von besonde- 
rer militärischer Bedeutung war, 
lag etwa 800 Meter vom Stadt- 
kern entfernt, der stark angegrif- 
fen wurde, aber weder sie noch 
die anderen Brücken wurden 
durch die Luftangriffe zerstört. 
Erst deutsche Truppen spreng- 
ten sie kurz vor der Kapitula- 
tion. 


Die genaue Anzahl von Men- 
schen, die durch die Luftangriffe 
auf Dresden getötet wurden, 
läßt sich nie mehr mit Sicherheit 
feststellen, denn es existieren 
keine genauen Zahlen für die 
riesige Anzahl von Flüchtlingen, 
die sich in der Stadt aufhielten. 
Die Schätzungen der Todesopfer 
liegen zwischen 100 000 und 
400 000 Menschen. Einige Klar- 
heit verschafften allerdings die 
geretteten Dokumente des 
Kommandeurs der Dresdner 
- Feuerwehr, in denen die Zahl 
der Toten mit 250 000 angege- 
ben wird. 


- Die Luftangriffewaren 


- völlig sinnlos 


Ohne militärische Notwendig- 
keit und entgegen allem, was 
auch von .den anglo-amerikani- 
schen Regierungen, in interna- 


tionalen Vereinbarungen wie 
der Haager Konvention des Jah- 
res 1907 und der Genfer Kon- 
vention des Jahres 1925 unter- 
zeichnet und wiederholt bestä- 
tigt worden war, wurden zahllo- 
se deutsche Städte wahllos und 
unnötigerweise zerstört und vie- 
le Millionen Menschen, vor al- 
lem Frauen und Kinder sowie 
Kriegsgefangene und ausländi- 
sche Arbeiter sowie alle mögli- 
chen Tiere abgeschlachtet oder 
lebensbedrohlich verletzt. 


Der Luftkrieg wurde gegen die 
Zivilbevölkerung geführt und 
war völlig sinnlos, denn es wurde 
noch nicht einmal das Ziel er- 
reicht, das Churchill und Roose- 
velt Anfang des Jahres 1943 in 
Casablanca sich gesetzt hatten: 
die Untergrabung der Moral und 
des Kampfgeistes des deutschen 
Volkes. 


Außerdem starben nicht nur 
Deutsche in den Luftangriffen. 
Eine große Anzahl von Zivili- 
sten in besetzten Ländern starb 
ebenfalls in den Trümmern ihrer 
Heimatstädte, die von den An- 
glo-Amerikanern dem. Erdbo- 
den gleichgemacht wurden. Ein 
besonders schlimmer Fall war 
hier die Zerstörung einer Schule 
mitsamt der Kinder, die sich in 
ihr befanden, in einem Angriff 
auf die deutschen Hauptquartie- 
re in Kopenhagen. 


Doch die Bombardierung der 
deutschen, französischen, italie- 
nischen und belgischen Industrie 
war ebenfalls ohne Erfolg. Als 
der Luftkrieg gegen Industrie- 
komplexe im Jahr 1944 seinen 
Höhepunkt erreicht hatte, ver- 
zeichnete die Kriegsproduktion 
der Deutschen die höchsten Re- 
korde im ganzen Zweiten Welt- 
krieg. 


Selbst der vom britischen 
Kriegskabinett unter der Füh- 
rung Churchills im Februar 1942 
an die Royal Air Force ausgege- 
bene Befehl, nicht mehr nur mi- 
litärische Ziele anzugreifen, son- 
dern »auf den Kampfgeist, die 
Moral der feindlichen Zivilbe- 
völkerung abzuzielen, besonders 
die der Industriearbeiter« — von 
denen viele keine Deutschen wa- 
ren -, blieb unerreicht. 


Warum haben die Militärführer 
der Alliierten die Nutzlosigkeit 
dieser Art von Kriegsführung al- 
so nicht erkannt? War das Ab- 
sicht oder war es unmöglich, die- 
se Wut aufzuhalten? Der be- 
kannte britische General und 
Militärexperte J.F.C. Fuller, 
Autor des Buches »Der Zweite 
Weltkrieg«, hat eine wahr- 
scheinlichere Erklärung dafür: 


»Der Luftkrieg wurde zu dieser 
Zeit fortgesetzt, weil die Flug- 
zeugproduktion so groß war, 
daß man einen Einsatzzweck für 
sie haben mußte.« 


Wer trägt also die Schuld an dem 
unbestrittenen Kriegsverbre- 
chen gegen Dresden? Die 
Schuld geht zurück auf den 10. 
Mai 1940, als Churchill Premier- 
minister wurde. 


Die ersten Bomben fielen 
auf die Insel Sylt 


Beim ersten Kabinettstreffen 
gab man der RAF freie Hand für 
die Bombardierung Deutsch- 
lands und deren Zivilbevölke- 
rung. Der bekannte britische 
Luftkriegshistoriker J.M. 
Spaight, Verfasser des 1944 er- 
schienenen Buches »Bombardie- 
rung gerechtfertigt«, begrüßte 
später diese Entscheidung und 
sagte in seinem Buch ganz ein- 
deutig, daß die Briten die ersten 
waren, die mit der wahllosen 
Bombardierung ziviler Angriffs- 
ziele auf dem europäischen Fest- 
land begonnen haben. 


Die ersten Bomben im Luftkrieg 
fielen auf die Insel Sylt und wur- 
den von der RAF auf eine Mäd- 
chenschule abgeworfen, wobei 
die Mädchen selbst glücklicher- 
weise schon vorher evakuiert 
worden waren. 


Vor dem 10. Mai 1940 hatten 
sich sowohl die Briten als auch 
die Deutschen bezüglich der Ge- 
setze über die Luftkriegsführung 
- trotz der obigen Verletzungen 


- genau an die Vereinbarungen 
gehalten und es wurden nur mili- 
tärische Angriffsziele bombar- 
diert. 


Am 25. August 1940 fand der 
erste Luftangriff auf Berlin statt, 
gefolgt von vielen mehr in den 
kommenden Tagen und Wo- 
chen. Am 7. September 1940 
führten die Deutschen ihren er- 
sten Gegenschlag auf London. 
Danach folgte ein Angriff dem 
anderen. 


Im Mai 1941 gab es eine Ruhe- 
pause und bald danach hörten 
die Luftangriffe der Deutschen 

raktisch auf. Die Briten stellten 
ihre Luftangriffe jedoch nicht 
ein. Ab dem Jahr 1942, als Luft- 
marschall A. T. Harris das Bom- 
berkommando übernahm, wur- 
den die Angriffe sogar noch ge- 
steigert. 


Es wurde bestätigt, daß die Rus- 
sen am 5. Februar 1945 von den 
Amerikanern die Beseitigung 
des Transportzentrums Dresden 
verlangt haben. Aus den Jalta- 
Dokumenten geht hervor, daß 
die Russen die Aufhebung der 
anglo-amerikanischen Bomben- 
angriffe auf deutsche Städte 
durch die Etablierung einer so- 
genannten Bombardierungslinie 
gefordert hatten. 


War Churchill oder Harris 
der Kriegsverbrecher? 


Diese Bombardierungslinie soll- 
te sich von Stettin über Berlin, 
Dresden und Wien bis Zagreb 
erstrecken. Östlich von dieser 
Linie sollte es keine Luftangriffe 
mehr geben. Die Sowjets woll- 
ten keine völlig ruinierten deut- 
schen Städte erben, aus purem 
Selbstinteresse. Da über diese 
Bombardierungslinie keine Eini- 
gung erzielt werden konnte, ver- 
langten die Russen, daß sie min- 
destens 24 Stunden vorher infor- 
miert würden, bevor Ziele öst- 
lich von dieser Linie bombar- 
diert werden. 


Am 9. Februar 1945 wurde die 
Angelegenheit zur weiteren Ver- 
handlung von der Militärmission 
in Moskau weitergegeben. Am 
12. Februar waren die Russen 
von den Chefs der amerikani- 
schen Militärmission in Moskau 
über den bevorstehenden Luft- 
angriff auf. Dresden informiert 
worden. 


Zweiter Weltkrieg 
Das Warum 
im Fall 
Dresden 
bleibt unklar 


Diejenigen, die für die Zerstö- 
rung Dresdens in erster Linie 
verantwortlich waren, sind be- 
reits genannt worden: Churchill 
und Harris, zwei der größten 
Massenmörder in der ganzen 
Weltgeschichte. Später stritten 
sie heftig darüber, wen die 
Schuld trifft. 


Sicher war auch die Bomberbe- 
satzung schuldig, obwohl der 
größere Teil von ihnen nicht nur 
militärischem Gehorsam unter- 
worfen war, sondern häufig auch 
falsch informiert über die Art ih- 
rer Angriffe. So erzählten ihnen 
ihre Kommandeure beispiels-, 
weise vor dem Flug nach Dres- 
den, daß es nötig sei, diese Stadt 
zu eliminieren, weil sich dort ein 
Hauptquartier der Gestapo be- 
fände oder weil es wichtig sei, 
eine Munitionsfabrik zu zerstö- 
ren, sogar. eine Giftgasfabrik, 
was natürlich alles nicht stimm- 
te. Anderen Bomberbesatzun- 
gen wurde gesagt, daß es nötig 
‘sei, den Bahnhof zu zerstören. 


Als Jahre später die tatsächliche 
Wahrheit über diese Angriffe 
bekannt wurde, wurden viele je- 
ner, die zu den Bomberbesat- 
zungen in den Luftangriffen ge- 
hört hatten, von Gewissensbis- 
sen geplagt und hatten das Ge- 
fühl, absichtlich getäuscht wor- 
den zu sein. Es gibt immer noch 
welche von ihnen, die von Alp- 
träumen über die Luftangriffe 
geplagt werden, von denen sie 
nicht loskommen können und sie 
wachen nachts schreiend vor 
Entsetzen immer wieder auf. 


Vereinzelt sind ehemalige briti- 
sche Bomberpiloten und Besat- 
zungsmitglieder in den letzten 
Jahren sogar in Pilgerfahrten 
..nach Dresden gereist, um die 
deutschen Überlebenden dieser 
Angriffe um Vergebung zu 
bitten. 


Es ist eine Tatsache, daß der 
Bahnhof beim ersten Angriff auf 
die Stadt nicht zerstört worden 
ist und beim zweiten nur unbe- 
deutend beschädigt wurde, so 
daß einige Stunden später die 
Züge schon wieder - fahren 
konnten. 
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Was völlig unentschuldbar ist, ist: 
jedoch das Verhalten der un- 
menschlichen Besatzung der 
Kampffiugzeuge und ‘Bomber, 
die bei hellichtem Tage Frauen 
und Kinder zu Tode gejagt ha- 
ben. Sie waren nichts anderes als 
Kriegsverbrecher, kaltblütige 
und gemeine Mörder. 


In den Nachrichtensendungen 
der BBC prahlte der Sprecher 
selbstgefällig und spöttisch: »Es 
gibt heute nur noch wenig Por- 
zellan in Dresden.« 


Es gab auch nicht mehr viele Zi- 
vilisten. So verschwand eines der 
größten Zentren jahrhunderteal- 
ter Kultur und Zivilisation in 


Europa in einer der größten Ka- _ 


tastrophen, die die Menschheit 
jemals erlebt hatte. Churchill 
war später von Schuld erfüllt, 
doch er hat nie ein großes Emp- 
finden für europäische Kultur 
gezeigt; wie Harris blieb er sein 
ganzes Leben lang wenig mehr 
als ein gefühlloser Philister. 


Bis zum Schluß keine 
Reue oder Gewissensbisse 


Beiden war es unmöglich, den 
Massenmord an so vielen schutz- 
losen Menschen — Freund und 
Feind zugleich - zu rechtferti- 
gen. So wälzte Churchill, der 
Heuchler, die Sache auf Harris 
ab, der wiederum zurückschlug, 
indem er behauptete, er habe 
nur den »Befehlen von oben« 
Folge geleistet. 


Nach dem Krieg ignorierte das 
britische Establishment Harris, 
ja es ächtete ihn praktisch und 
im Gegensatz zu anderen 
Kriegsverbrechern der Alliierten 
wurden ihm keinerlei hohe Eh- 
ren zuteil. Doch bis zum Schluß 


seines Lebens zeigte er absolut - 


keine Reue oder Gewissensbisse 
im Hinblick auf seine Taten im 
Krieg und kein Mitgefühl oder 
Mitleid für die unschuldigen 
Opfer. 


Nicht Iarige‘ vor seinem Tod vor 
ein paar Jahren schrieb Harris, 
der »Bomber«, einen Brief an ei- 
ne englische Zeitung und be- 
schwerte sich darin, daß das Ab- 
brennen der Stoppelfelder nach 
der Ernte die Landschaft zerstö- 
ren würde. Diesem Brief haftet 
eine bittere Ironie an, wenn man 
bedenkt, daß er von einem Ver- 
treter jener stammt, die Frauen 
und Kinder im »Holocaust« von 
Dresden so perfekt verbrannt 
haben. U 


Bonn 


Das Problem 
mit den 
Asylanten 


Michael Brandegger 


Jede Auseinandersetzung über die Aufnahme deutscher Aussiedler- 
familien aus Osteuropa wie über den Zustrom von Asylanten in die 
Bundesrepublik Deutschland sollte mit der einfachen Besinnung auf 
die durchschnittliche Einwohnerzahl je Quadratkilometer in ver- 

schiedenen Staaten der Welt beginnen. 


Die Bevölkerungsstatistik zeigt, 
daß in der Bundesrepublik 
Deutschland auf einen Quadrat- 
kilometer 248 Einwohner entfal- 
len, in der DDR sind es 155, in 
China sind es 105, in den USA 
sind es 25 und in Kanada gar nur 
zwei. Vor Ausbruch des Zweiten 
Weltkrieges, im Jahr 1938, leb- 


ten im Deutschen Reich 140 


Menschen je Quadratkilometer. 
Sieht man einmal von Westber- 
lin mit 3894 Bewohnern je Qua- 
dratkilometer ab, so zeigt schon 
das statistische Bild eine außer- 


gewöhnliche und mit großen. 


Problemen verbundene Überbe- 
völkerung der Bundesrepublik 
an. 


Der Wohlfahrtsstaat 
als Vorwand 


Die Überbelegung der deut- 
schen Etage im »europäischen 
Haus« kann und darf nicht da- 
von abhalten, in diesem wie in 
den folgenden Jahren jeweils 
rund 200 000 Deutsche aus Ost- 
blockstaaten auf dem verbliebe- 
nen freien Territorium des ein- 
stigen Deutschen Reiches mit of- 
fenen Armen aufzunehmen. 


Etwas Anderes ist aber auch 
noch allen Überlegungen vor- 
auszuschicken: Als die Väter des 
Grundgesetzes der Bundesrepu- 
blik Deutschland die neue Ver- 
fassung und damit die Pflicht zur 
Aufnahme von Asylanten fest- 
schrieben, war das zerbombte, 
im allmählichen Wiederaufbau 
befindliche Westdeutschland für 
nicht-deutsche Flüchtlinge aus 
aller Welt kein Wohlstand ver- 
heißendes Paradies. 


Oskar Lafontaine spricht bei 
der Behandlung der Zuwande- 
rung deutscher Aussiedler 
von Deutschtümelei. 


Der Grundgesetzartikel 16, Ab- 
satz 2, bedeutet nicht sehr viel 
mehr als die Erfüllung einer 
Dankespflicht für die Aufnahme 
reichsdeutscher Emigranten in 
den Jahren der Hitler-Ara. Aber 
die Schöpfer des Grundgesetzes 
konnten sich nach dem Zusam- 
menbruch von 1945 nicht vor- 
stellen, daß bereits 40 Jahre spä- 
ter 4,5 Millionen Ausländer Ar- 
beitsplätze in der Bundesrepu- 
blik einnehmen würden, die aus: : 
zufüllen viele der über zwei Mil- 
lionen deutschen Arbeitslosen 
keine Neigung verspüren. 


Geschehen ist 
bislang nichts 


Sie konnten sich auch nicht vor- 
stellen, daß ein Wohlfahrtsstaat 
mit seinen Sozialhilfen eines Ta- 
ges auch aus fernsten Regionen 
ein Heer von Wirtschaftsflücht- 
lingen mit, Hilfe organisierter 
Schlepperbanden unter dem 
Vorwand politischer Verfolgung 


tenproblem zu lösen.« 


in Bewegung setzen könnte. Sie 
konnten damals nicht ahnen, 
daß ein Milliardenhandel mit 
Rauschgift und Drogen die Bun- 
desrepublik überziehen würde, 
der sich zu mehr als 90 Prozent 
in der Hand von zugereisten 
Ausländern befinden würde, 
und sie konnten auch nicht die 
Folgen einer Beschaffungskrimi- 
nalität und Zerstörung jungen 
Lebens überblicken. 


»Ohne Gruündgesetzänderung 
geht es nicht«, mahnte schon am 
30. Oktober 1986 der Landesan- 
walt Manfred Ritter in der 
»Frankfurter Allgemeinen Zei- 
tung«. Er schrieb: »So ist es ab- 
surd, daß zum Beispiel Tamilen 
um den halben Erdball in die 
Bundesrepublik »fliehen«, statt 
im 30 km entfernten Indien, der 
Heimat ihrer Vorfahren, Zu- 
flucht zu suchen. Diese Men- 
schen kommen wegen der we- 
sentlich besseren wirtschaftli- 
chen Verhältnisse in die Bundes- 
republik, statt sich in die sprach- 
lich, religiös, kulturell, klima- 
‚tisch und geschichtlich näherste- 
henden Nachbarländer zu be- 
geben. 


Dies ist jedoch nicht der Sinn 
des Asylrechts, der lediglich 
Schutz vor politischer Verfol- 
gung gewähren, nicht aber zu ei- 


Lothar Späth: »Ich verzweifle, wie unfähig wir sind, das Asylan- 


ner Einwanderung aus vorwie- 
gend wirtschaftlichen Gründen 
verhelfen soll. Die Rechtspre- 
chung war bisher aus eigener 
Kraft nicht in der Lage, die Fehl- 
entwicklungen zu korrigieren 
und sich bei der Auslegung des 
Asylgrundrechts an die verän- 
derten Realitäten anzupassen.« 


Geschehen ist bislang nichts. 
Lothar Späth, Ministerpräsident 
von Baden-Württemberg, for- 
derte jetzt eine Anderung des 
Grundgesetzes und sagte: »Ich 
verzweifle, wie unfähig wir sind, 
das _Asylantenproblem zu 
lösen.« 


Die Bundesrepublik ist im Un- 
terschied zu den übrigen EG- 
Staaten das Land mit dem groß- 
zügigsten Asylrecht. Wer deut- 
schen Boden betritt und behaup- 
tet, politisch verfolgt zu sein, 
kann sich bis zum Abschluß sei- 
nes Verfahrens, oft genug vier 
bis fünf Jahre, hier aufhalten 
und erhält in dieser Zeit Sozial- 
hilfe. 


Unabhängig von dem anwach- 
senden Asylantenstrom weist die 
Bundesrepublik mit fast zehn 
Prozent einen höheren Auslän- 
deranteil auf als Frankreich mit 
6,8 Prozent oder Großbritannien 
mit 3,8 Prozent. 


In der Bundesrepublik wurden 
im Jahre 1987 36 000 Asylgesu- 
che abgelehnt, tatsächlich aber 
nur 2417 Personen wirklich ab- 
geschoben, 8000 tauchten ein- 
fach unter. 


Im ersten Halbjahr 1988 kamen 
neu hinzu 7543 Asylbewerber 
aus der Türkei, 3784 aus dem 
Iran und 2500 aus dem Libanon 
und Pakistan. Zur Zeit sind 
44 000 Anerkennungsverfahren 
bei Gericht anhängig, und mit 
ihnen sind etwa 500 Richter be- 
schäftigt. 


Vision einer multi- 
kulturellen Gesellschaft 


Arbeitslosenunterstützung bezo- 
gen von den ansässigen Auslän- 
dern im Jahr 1987 in der Bundes- 
republik: 98 938 Türken, 38 314 
Jugoslawen, 38 145 Italiener, 
14 042 Griechen, 6755 Spanier 
und 3260 Portugiesen. Im Jahr 
1987 wurden für 700 000 auslän- 
dische Flüchtlinge drei Milliar- 
den DM an öffentlichen Mitteln 
aufgewendet. 


Was gleichfalls ins Gewicht fällt 
und in jede Überlegung einzube- 
ziehen ist: 81 000 Ausländer be- 
tätigen sich in der Bundesrepu- 
blik in links-extremistischen, 
15 000 in rechts-extremistischen 
und etwa 20 000 bei radikal isla- 
mischen Gruppen. 


Trotz dieser Tatsachen ist keine 
eine Zweidrittelmehrheit erfor- 
dernde Änderung des Grundge- 
setzes im Sinne einer Zuzugsbe- 
grenzung in Sicht. Im Gegenteil 
droht das Asylrecht zu einem 
Recht auf Einwanderung zu wer- 
den. Schon fordern sogenannte 
Ausländerbeiräte in den Betrie- 
ben das Wahlrecht nicht nur auf 
kommunaler Ebene, sondern 
auch in Landtagen und für den 
Bundestag. 


Die SPD sekundiert das Verlan- 
gen und richtete bereits im Au- 
gust 1986 die Frage an die Bun- 
desregierung: »Warum wird der 
Aufenthalt der ausländischen 
Arbeitnehmer und ihrer Fami- 
lienangehörigen nicht unter dem 
Gesichtspunkt der dauerhaften 
Integration gesichert, sondern 
im wesentlichen nach der Ideo- 
logie des Provisoriums oder dem 
Prinzip der Duldung geregelt?« 


Der Generalsekretär der Regie- 
rungspartei, Heiner Geißer, ant- 


wortete im November 1988 auf 
die Forderung nach Anderung 
des Asylrechts: »Wir müssen die 
Bundesrepublik offenhalten für 
Ausländer. Die Vision einer 
multi-kulturellen Gesellschaft ist 
eine große Chance« — nämlich 
Deutschland wirklich auszulö- 
schen. 


Was Geißler unter Mißachtung 
aller Tatsachen von sich gegeben 
hat, entspricht genau dem Te- 
nor, der aus Kreisen der Freien 
Demokraten und aus dem Mund 
des Stuttgarter Oberbürgermei- 
sters Rommel (CDU) zu verneh- 
men ist. 


Den Parteien 
fehlt ein Denkzettel 


Was einerseits Lafontaine mit 
seinem Wort von der Deutschtü- 
melei und seiner Reserve gegen- 
über Zuwanderung deutscher 
Aussiedler im Lager der SPD 
angerichtet hat, das bewirkt an 
Desorientierung Geißler in Sa- 
chen Aufnahme weiterer Asy- 
lanten im Lager der CDU. 


Mancher Wähler wird entweder 
nicht mehr an die Urne gehen 
oder den Parteien einen Denk- 
zettel verabreichen, denn der 
überwiegende Teil der Bevölke- 
rung reagiert instinktiv richtig 
und will durch Begrenzung des 
Zuzugs von Ausländern den frei- 
heitlichen Rechtsstaat vor der 
Auflösung bewahren. 


Die Geißlers und Lafontaines 
würden wahrscheinlich auch 
noch die Opfer der Dürre-Kata- 
strophen in Äthiopien und dem 
Sudan, oder die Opfer der Über- 
schwemmungs-Katastrophe in 
Bangladesch in die überfüllte 
Bundesrepublik rufen, und dem 
Irrlicht ihrer multi-kulturellen 
Gesellschaft nachjagen, wenn in 
der Bevölkerung nicht gesunder 
Menschenverstand beginnen 
würde, sich zur Wehr zu setzen. 


Der leidenden, hungernden 
Welt kann doch wohl nicht 
durch die Sprengung der Inseln 
des Wohlstands geholfen wer- 
den, sondern nur durch Hilfe am 
Ort durch Sanierung der politi- 
schen wie ökologischen und öko- 
nomischen Verhältnisse, indem 
Arbeit zu den Menschen ge- 
bracht wird - nicht aber da- 
durch, daß Menschen Brücken ° 
gebaut werden, ihren ange- 


stammten Kulturkreis zu verlas- 
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sen. 


, 


Der Zeitgeist 
zerstört auch 


noch den 
Erdball 


Michael Brandegger 


Einer Herausforderung sieht sich unsere Generation gegenüber, die 
ohne Beispiel ist. Bleibt eine Umkehr aus, so zeichent sich eine 
Klima-Katastrophe ab, deren Wirkungen unsere Vorstellungskraft 
noch übersteigen. Das Gefährliche dabei ist, wie es der 85jährige 
Verhaltensforscher Konrad Lorenz formulierte, daß »Bedrohungen 
außerhalb des unmittelbaren Erfahrungsbereiches vom menschlichen 
Denken vielleicht wahrgenommen, aber vom stillschweigend weiter 
vorherrschenden Sensorium nicht wirklich ernstgenommen werden«. 


‚Der Zeitgeist nimmt zum Bei- 
spiel das Waldsterben wahr, 
aber ernst nimmt er es nicht. Da- 
bei verdienten es die Nachrich- 
ten aus der Enquete-Kommis- 
sion des Deutschen Bundesta- 
ges, eine Schockwirkung in der 
Bevölkerung hervorzurufen, 
nachdem dort bekanntgeworden 
ist, daß das Ozonloch über der 
Antarktis inzwischen eine Aus- 
dehnung angenommen hat, die 
der Fläche der Vereinigten Staa- 
ten von Amerika entspricht. 


Ein Vorgeschmack 
auf die Klima-Katastrophe 


In 15 bis 25 Kilometer Höhe sind 
hier schon 95 Prozent dieser 
Schicht zerstört, was zu einer be- 
drohlichen Zunahme der ultra- 
violetten Sonnenstrahlung führt. 
Schuld an dem Ozon-Abbau und 
Verursacher des sogenannten 
Treibhauseffektes sind der über- 
mäßige Kohlenmonoxid-Aus- 
stoß, was mit den Emissionen 
aus den fossilen Energieträgern 
Ol, Kohle, Gas in die Atmo- 
sphäre abgegeben wird, und ne- 
ben dem Methan vor allem 
Fluorchlorkohlenwasserstoffe, 
deren Verwendung bis zum Jahr 
1999 nur um die Hälfte gedros- 
selt werden soll, wenn die unzu- 
reichenden Beschlüsse von Mon- 
treal, wie sie 1988 von den Indu- 
strienationen gefaßt wurden, 
auch verwirklictt werden 
sollten. { 
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Diese sogenannten Spurengase 
halten die von der Erdoberflä- 
che abgegebene Wärmestrah- 
lung in der Atmosphäre zurück, 
das heißt, lassen sie nicht in den 
Weltraum entweichen, was der 
Wirkung des Glases beim Treib- 
haus entspricht. Daraus erklärt 
sich die Erwärmung der Erde, 
die mit dem Abschmelzen der 
arktischen Eisflächen einhergeht 
und was dazu führt, daß der 
Meeresspiegel ansteigt. 


Gleichzeitig erfolgt die Ausdeh- 
nung der Wüsten und Dürrege- 
biete im Innern des Kontinents. 
Schon ein mittlerer Temperatur- 
anstieg von zwei bis fünf Grad in 
den nächsten fünfzig Jahren 
könnte nach Meinung der Wis- 
senschaftler zum Beispiel Plätze 
wie Venedig, die Insel Sylt und 
die Malediven in steigenden Flu- 
ten versinken lassen, könnte das 
Nildelta und damit 15 Prozent 
der Ackerfläche Ägyptens ver- 
nichten. 


Als Folge der Dürre könnten die 
amerikanischen Kornkammern 
im Mittleren Westen für immer 
zerstört werden. Überall auf 
dem Erdball drohen den Län- 
dern mit großem Küstenanteil 
empfindliche Landverluste. 


Einen Vorgeschmack der sich 
ankündigenden Klima-Katastro- 
phe lieferten den Experten im 
vergangenen Jahr die Dürre-Ka- 
tastrophen im Sudan und der Sa- 


er“ 


hel-Zone, in den trockenen, hei- 
ßen Wochen im Mittelwesten 
der USA, die die Nahrungsmit- 
telproduktion des größten Er- 
zeugerlandes der Welt erstmals 
hinter den Eigenbedarf zurück- 
fallen ließ. 


Der Himmel hat 
noch keine Lobby 


Als Zeichen der neuen Entwick- 
lung wurden auch die Über- 
schwemmungen von Bangla- 
desch, wie das Wüten des Jahr- 
hundert-Wirbelsturms »Gilbert« 
verstanden. Die Verschiebungen 
des Vegetationsgürtels und das 
Steigen des Meeresspiegels be- 
drohen .uns, wie Bundesfor- 
schungsminister  Riesenhuber 
auf dem Hamburger Kongreß 
»Klima und Entwicklung« fest- 
stellte, mit einer unübersehba- 
ren Katastrophe. 


Um sie aufzuhalten, müßte welt- 
weit der Energieverbrauch sin- 
ken, während er durch Ver- 
brauch fossiler Brennstoffe von 
Jahr zu Jahr wächst. Fachleute 
schätzen, daß er sich bis zum 
Jahr 2075 vervierfacht bei gleich- 
zeitiger Verdoppelung der Erd- 
bevölkerung auf 10,5 Milliarden 
Menschen. 
schaffen nur vorübergehend ge- 
ringfügigen Ersatz. Allein in der 
Bundesrepublik müßten 350 sol- 
cher Kraftwerke erbaut werden, 
um die Energie aus fossilen 
Brennstoffen durch Atomstrom 
zu ersetzen, — eine völlige Uto- 
pie, von ungelösten Problemen 
der Entsorgung und der Sicher- 
heit ganz abgesehen. 


Jetzt begangene Fehler durch 
Energieverschwendung müssen 
von der nächsten Generation 
teuer und wahrscheinlich mit 
dem Leben bezahlt werden, hin- 
gegen jetzt in Angriff genomme- 
ne Korrekfuren verlangen von 
unserer Generation Einschrän- 
kungen und Verzichte. Welcher 
auf Wiederwahl sinnende Politi- 
ker wird sich gegen den Zeitgeist 
des Eigennutzes aufzulehnen 
wagen? 


Der Himmel hat noch keine 


Lobby, die etwas gegen die der 


Automobilclubs, der Industrie, 
der Parteien und Gewerkschaf- 
ten ausrichten könnte. Der. Ka- 
tastrophe entgegen, bedeutet 
hier und heute drastische Ener- 
gie-Einsparung, sofortigen Pro- 
duktionsverzicht auf ozon-zer- 
störende Gase, wie die Fluor- 


chlorkohlenwasserstoffe, bedeu- 


Atomkraftwerke . 


tet unter vielem anderen Tem- 
polimit auf den Straßen, wo- 
durch der Ausstoß der Kohlen- 
monoxide um rund 25 Millionen 
Tonnen allein in der Bundesre- 
publik reduziert werden könnte, - 
bedeutet Hilfe aller Industrie- 
staaten an Drittländer bei Wie- - 
deraufforstungsaktionen und 

Hilfe zur Vermeidung von 

Brandrodung der tropischen Re- 

genwälder. 


Gefragt sind Opfer 
für das Überleben 


Empfindliche Abstriche unserer 
Wohlstandsgesellschaft .wären 


der Preis für den begangenen -: 


Raubbau an den Ressourcen . 
dieser Erde. Aber können wir in 
dieser Ellenbogen-Gesellschaft 
einen wirklichen Generations- 
vertrag zustandebringen, bei 
dem es nicht um die Rente, son- ! 
dern um das Leben, bei dem es 
nicht nur um die bundesdeutsche 
Gesellschaft, sondern um alle 
Menschen dieser Erde, geht? 


Werden wir noch rechtzeitig zwi- 


schen Dürre und Flut begreifen, 


daß solche Probleme wie Apart- . 
heid und Drogenhandel, wie Ge- : 
sundheitsreform und Vergan- . 
genheitsbewältigung, wie Palä- 
stinenser-Staat oder Abrüstung, 
völlig in den Hintergrund treten 
müssen, um weiten Raum für 
Bewußtseinveränderung des 
Zeitgeistes zu schaffen? 


Werden wir begreifen, daß Op- 
fer für das Überleben erforder- 
lich sind, und der Eintritt in ein 
neues Zeitalter mit einer heute 


noch unvorstellbaren Solidarität - 


menschlichen Handelns rund um 
den Globus erforderlich wäre - 
soll uns das Ozonloch nicht den 
Blick freigeben auf das Jüngste 
Gericht. i U 


Parteien 


Ex-DDR- 
Politiker . 
rechnet mit 
dersSPDab 


Gerhard Wilde 


Eines der bedeutendsten politischen Bücher der vergangenen Jahre, 
vielleicht sogar eines der bedeutendsten der deutschen Nachkriegsge- 
schichte, ist Ende November des vergangenen Jahres im Verlag 
Universitas, München, erschienen. Es heißt »Vorbeugende Unter- 
werfung« und stammt von Professor Dr. Hermann von Berg und 
stellt in bisher kaum gekannter Klarheit dar, daß die verantwortli- 
chen bundesdeutschen Politiker eine Politik betreiben, die nur einem 
dient: nämlich der Sowjetunion. Und, wie nicht anders zu erwarten 
war und ist, wird das Buch von den deutschen Medien totge- 


schwiegen. 


Der 58jährige Hermann von 
Berg zählte zur ersten Garde in 
der DDR. Nach seinem Ge- 
schichts-, Okonomie- und Philo- 
sophiestudium und führender 
Rolle in der »Freien Deutschen 
Jugend« (FDJ) wurde von Berg 
1972 ordentlicher Professor an 
der Humboldt-Universität in 
Ost-Berlin. Später war von Berg 
unter anderem Ministerialdirek- 
tor für internationale Beziehun- 
‘ gen beim Vorsitzenden des Mi- 
nisterrats, Koordinator im Mini- 
sterium für Außenwirtschaft zur 
Vorbereitung der Verhandlun- 
gen zwischen der Europäischen 
Gemeinschaft und ihrem östli- 
chen Widerpart, dem Comecon. 


Die SPD 
als fünfte Kolonne 


Des weiteren war von Berg Son- 
derbeauftragter der Partei- und 
Staatsführung der DDR bei der 
Vorbereitung der Passierschein- 
- abkommen und des Grundlagen- 
vertrages mit der Bundesrepu- 
- blik. 1985 wurde von Berg, der 
stets zu den wenigen in der 
DDR-Spitze gehörte, die einen 
eigenen Standpunkt vertraten 
und nicht speichelleckend hinter 
. dem jeweiligen Vorgesetzten 
herhechelten, beurlaubt und im 
Januar 1986 entlassen. Später 
folgte dann die Zwangsschei- 
dung von seiner Frau, die Aber- 


kennung der DDR-Staatsbür- 
gerschaft und im Mai 1986 dann 
die Ausreise aus dem Arbeiter- 
und Bauernparadies DDR. 


Aufgrund seiner verschiedenen 
Tätigkeiten hatte von Berg, der 
heute in der Nähe von Würzburg 
lebt und durch gezielten Druck 
gegen ihn arbeitslos ist, Einblick 
in viele Internas der DDR, spe- 
ziell auch was den Umgang mit 
der SPD betrifft. Und sein neue- 
stes Buch ist in weiten Teilen ei- 
ne einzige Abrechnung mit den 
Sozialdemokraten. 


Von Berg zeigt auf, wie sehr die- 
se Partei in Wirklichkeit eine Po- 
litik betreibt, in der Meinungs- 
freiheit ein Fremdwort ist und 
die die Bundesrepublik gerade- 
wegs in die Arme der Sowjetuni- 
on treibt. Aufgrund Platzman- 
gels sollen nachfolgend nur eini- 
ge der wichtigsten Passagen vor- 
gestellt werden. Doch auch dies 
reicht aus, um dem CDU-Gene- 
ralsekretär Heiner Geißler - 
ausnahmsweise — vollkommen 
recht zu geben, der die SPD ein- 
mal als »fünfte Kolonne Mos- 
kaus« bezeichnete. 


»Ich las Erlers Aussagen 
vor der Gestapo« 


1962 war von Berg Leiter der 
Abteilung internationale Ver- 


bindungen im Presseamt beim 
Vorsitzenden des Ministerrats. 
Die politische Hauptaufgabe des 
Amts-stand im Zusammenhang 
mit den Anstrengungen der 
DDR, ihre internationale Aner- 
kennung zu erreichen, wobei das 
gesamte Presse- und Informa- 
tionswesen — auch heute noch — 
der strengen Kontrolle des Zen- 
tralkomitees (ZK) unterstand. 
Damals erhielt von Berg auch 
die Akte des SPD-Parteivor- 
standsmitglieds Fritz Erler. Da 
dieser damals am entschieden- 
sten für eine konsequente Si- 
cherheitspolitik gegenüber dem 
Osten eintrat, versuchte die 
SED-Führung, Erlers Position 
zu unterminieren. 


Berg wörtlich: »Eines Tages er- 
hielt ich von Norden (damals Po- 
litbüromitglied und Sekretär des 
ZK; der Verfasser) eine Akte 
über Fritz Erler. Ich las Erlers 
Aussagen vor der Gestapo. »Soll 
das der Inhalt der nächsten Pres- 
sekonferenz werden?« fragte ich. 
Nun wies er an, was’geschehen 
sollte... . 


Ich suchte Dieter Spangenberg 
im West-Berliner Senat auf, der 


dort Chef der Senatskanzlei war. 


Im Vorzimmer Brandts sagte er: 
»Ich werde erst einmal sehen, ob 
ich das überhaupt reinreichen 
kann.« Dann öffnete'er die-Ak- 
te, überflog alles und meinte: 
»Es ist vielleicht doch wichtig, 
wir sollten den Vorgang behal- 
ten.< Natürlich vergewisserte er 
sich bei seinem Chef, ob ich sie 
dalassen sollte, und Brandt 
nahm sie. 


Norden höhnte, als er das hörte: 
»Sehr gut, wenn es in einigen 
Jahren paßt, geben wir Brandts 
potentiellem Nachfolger die 
Brandt-Akten im Auszug, wo 
der geile Sack, der sich von 
Schütz und Co. nur Weiber zu- 
treiben läßt, 1946 bei uns an- 
fragt, was er werden kann, wenn 
er in der SED mitzieht.< Ich ha- 
be mir in meinem Leben nur we- 
nige wörtliche Aufzeichnungen 
gemacht. Dies ist wörtlich.« 


Trotz erbitterter Auseinander- 
setzungen blieb Erler seinen 
prinzipiellen Positionen treu, 
doch führte das zur Verstim- 
mung, zu Widersprüchen und ei- 
ner Reihe von Komplikationen 
in der SPD. ; 


Interessant, was dabei über den 
früheren Bundeskanzler und 
Friedensnobelpreisträger Brandt 


herauskommt. Nicht nur, daß er 
in seiner Jugend zu den brutal- 
sten Polit-Rockern in Lübeck 
gehörte - vergleichbar mit denen 
heute in der Hafenstraße -, spä- 
ter als norwegischer Major ge- 
gen Deutschland agitierte, haß- . 
erfüllte Artikel und Bücher ge- 
gen Deutsche schrieb, nein, er 
trat nur deshalb nicht in die SED 
ein, weil diese ihm wohl nicht 
genug versprach. 


Willy mit »i« 
geschrieben 


Und so ein Mensch war dann 
Bundeskanzler. Welch Geistes 
Kind Brandt, oder besser Her- 
bert Ernst Karl Frahm, ist, 
kennzeichnen auch folgende Au- 
Berungen von Bergs: »Bei mir 
hatte ich einen Brief an Willy 
Brandt. Stoph hatte mich vorher 
noch gebeten, die Schreibweise 
des Vornamens zu überprüfen. 
»Das letzte Mal war er so pikiert 
und eingeschnappt, weil die Se- 
kretärin Willy mit i geschrieben 
hatte.«« Kommentar überflüssig. 


Von Berg weiter: »Nachdem die 
SPD in Bonn an der Regierung 
beteiligt war, öffneten sich die 
Türen, wir waren nicht mehr ge- 
zwungen, auf halb konspirative 
Weise zu reisen und Kontakte 


‚aufzunehmen . . . Der »Bayern- 


kurier« hatte, unter Berufung 
auf eine Erklärung Ulbrichts, 
die Zusicherung der SPD aufge- 
deckt, auf dem Wege über eine 
Teilverständigung die Anerken- 
nung der DDR in der Endkonse- 
quenz durchzusetzen. Ich muß 
gestehen, daß wir. damals nie an- 
deres aus den Erläuterungen der 
führenden SPD-Politiker her- 
ausgehört haben, auch wohl 
schlecht heraushören konnten, 
und der Gang der Ereignisse hat . 
diese Einschätzung des »Bayern- 
kurier< und anderer Presseorga- 
ne bestätigt... 


Egon Bahr wurde zu Beginn der 
siebziger Jahre mit Wucht öf- 
fentlich attackiert. Als die Me- 
dien die Enthüllungen über das 
»Bahr-Papier< brachten, begeg- 
nete ich ihm, er war sehr blaß 
und abgespannt, am späten 
Abend im Bundeskanzleramt. 
Er ging im Zimmer auf und ab, 
hatte die Hände auf dem Rük- 
ken verschränkt, blieb stehen, 
sah mich an und sagte leise: 
»Wären wir hier in Chicago, ich 
würde mir eine Gang bestellen 
und ließe sie alle umlegen.« 
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Parteien 
Ex-DDR- 
Politiker 
rechnet mit 
der SPD ab 


Ich zuckte zusammen. Natürlich 
befand er sich offenbar am Ran- 
de der Erschöpfung - aber recht- 
fertigt das eine solche Reaktion? 
Schließlich war ich der Feind - 
nicht die demokratische Opposi- 
tion! Das hätte ich bei Bahr 
nicht vermutet. Es ist unglaub- 
lich, zu welchen Verirrungen 
sich Politiker versteigen, die um 
den Erhalt der Macht kämpfen. 
Daheim, als ich mit Stoph über 
die gedankliche Brutalität des 
Egon Bahr sprach, meinte der: 
»Bahr gehört doch wenigstens zu 
denen, die ein Gespür für Macht 
haben, die linken Sozis und wir 
kommen aus einer Tradition, du 
solltest das doch wissen.«« 


Wie vertraulich, fast schon lan- 
“ desverräterisch, der Kontakt 
zwischen der SPD und der SED 
war, geht auch aus folgendem 
hervor: » Die Verbindungen zur 
SPD und anderen Linken wur- 
den im Laufe der Zeit immer in- 
tensiver, auch zu den linksorien- 
tierten Journalisten. Als Martin 
Kriele für die SPD den Grundla- 
genvertrag verteidigte, war ich 
mit Horst Grabert in dessen 
Dienstwagen im Südwesten der 
Bundesrepublik unterwegs und 
per Autotelefon immer auf dem 
laufenden, man stelle sich so et- 
was mit umgekehrten Vorzei- 
chen vor! Grabert war damals 
Chef des Bundeskanzleramtes. 
Das Entgegenkommen der SPD- 
oe Bundesregierung der 

ED gegenüber wurde stetig 
größer. Das waren die Vorstufen 
der wachsenden Gemeinsam- 
keit, die sich heute in einer prin- 
zipienlosen, schon peinlich wir- 
kenden Epplerie zwischen SPD 
und SED, zwischen den Honfon- 
taines und Laäfoneckers aus- 
drückt.« 


Über alle 
Absichten informiert 


Von Berg verweist im Zusam- 
menhang mit dem Grundlagen- 
vertrag und den Bemühungen 
der SPD, von vornherein eine 
Verhärtung der SED verhindern 
zu wollen, auf Dr. -Dettmar Cra- 
mer, einen »perfekten Kenner 
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der Entwicklung«, der in seinem 
1984 veröffentlichten Aufsatz 
»Deutsche Momentaufnahmen« 
unter anderem folgendes 
schrieb: 


»Um eine neuerliche negative 
Festlegung des SED-Politbüros 
von vornherein zu verhindern, 
hatte der damalige Staatssekre- 
tär im Bundeskanzleramt, Bahr, 
rund zehn Tage vor Abgabe der 
Regierungserklärung einen 
Emissär aus Ost-Berlin über die 
zu erwartenden, die DDR be- 
treffenden Grundzüge der so- 
zialliberalen Politik unterrichtet. 


Zwei Tage vor Abgabe der Re- 
gierungserklärung im Deutschen 
Bundestag, rechtzeitig noch vor 
der Sitzung des SED-Politbüros, 
traf jener Ost-Berliner Emissär 
wiederum in Bonn ein... Ein 
Bote aus dem Kanzleramt über- 
brachte am späten Abend den 
gerade fertiggestellten Entwurf, 
den der Funktionär aus Ost-Ber- 
lin sogleich sorgsam zu studieren 
begann. 


Das SED-Politbüro war jeden- 
falls rechtzeitig zu seinem tur- 
nusmäßigen wöchentlichen Sit- 
zungstag über die Absichten der 
neuen Bundesregierung infor- 
miert.« 


Dreimal darf geraten werden, 
wer der Ost-Berliner . Emissär 
war: Niemand anderes als Her- 
mann von Berg. Man liest, doch 
man kann es nicht glauben. Die 
Regierung eines Staates, der auf 
dem menschen-verachtenden 
System des Kommunismus auf- 
gebaut ist, bekommt von der 
bundesdeutschen Regierung be- 
reits Tage vorher offiziell den 
Text der Regierungserklärung 
mitgeteilt. 


Überhaupt Egon Bahr. In von 
Bergs Buch wird deutlich, welch 
dubiose Rolle dieser Mann, der 
während der unseligen 13 Jahre 
sozialliberaler Regierung einer 
der einflußreichsten Männer 
war, spielte: »Bahr sagte mir, als 
ich ihn in seinem Abgeordneten- 
zimmer im Juli 1986 in Bonn be- 
suchte: »Der Axen und der Ho- 
necker sind Holzköpfe. Ein Jahr 
haben wir gebraucht, um sie 
weichzuklopfen. Vom Frieden 
reden die immerzu. Aber wie 
man eine Rakete wegkriegt, da- 
von haben die keine Ahnung.« 
Bahr weiß es: Durch die »kollek- 
tive Sicherheit«. Er ist sich heute 
mit Honecker darin einig. »Kol- 
lektive Sicherheit« ist Stalins au- 
Benpolitisches Hauptwort gewe- 


sen. Bahr hat es auf Honeckers 
Konferenz am 20. Juni 1988 in 
Berlin fleißig propagiert. »Kol- 
lektive Sicherheit< ermöglichte 
den Zweiten Weltkrieg.« 


Immer wieder taucht 
der Name Bahr auf 


Die ernsthaften Schwierigkeiten 
von Bergs begannen, als er 
durch intensives Quellenstudium 
die Wahrheit über den Marxis- 
mus erfuhr: daß nämlich Karl 
Marx praktisch alles aus seinem 
Hauptwerk »Das Kapital« — üb- 
rigens der einzige von sechs an- 
gekündigten Bänden - aus ver- 
schiedensten Büchern »unter Ni- 
veau abgeschrieben hat«; so ist 
beispielsweise die Einleitung des 
Kommunistischen Manifests 
wortwörtlich von seinem Profes- 
sor Gans abgeschrieben und 
Marx wie auch Karl Engels als 
»halbgebildete Elemente« und 
»klassenfremde Journalisten« 
statutengemäß von der absolu- 
ten Mehrheit aus dem Bund der 
Kommunisten, der kommunisti- 
schen Partei des 19. Jahrhun- 
ders, ausgeschlossen und nie 
wieder aufgenommen wurden. 


Von Berg wollte dies damals im 
Westen als Buch mit dem Titel 
»Marxismus-Leninismus« veröf- 
fentlichen — mittlerweile ist dies 
auch geschehen, beim Bund- 
Verlag des DGB, doch dazu spä- 
ter mehr. Die DDR-Führung be- 
diente sich des Stasi, um massi- 
ven Druck auf von Berg auszu- 
üben und ein Erscheinen des 
Buchs vor dem Jubiläumspartei- 
tag der SED im Jahr 1986 zu ver- 
hindern. Und auch hier taucht - 
mal wieder -— der Name Bahr 
auf, der sich aber, auch dies soll 
nicht verschwiegen werden, bei 
der SED-Führung für die Er- 
möglichung der Ausreise für von 
Berg einsetzte. 


Die »Interessenvertretung« für 
von Berg hatte der bekannte 
Ost-Berliner Rechtsanwalt Vo- 
gel übernommen. Von Berg be- 
schreibt dazu ein Gespräch zwi- 
schen Vogel und ihm: »Egon 
Bahr, den Sie doch gut kennen, 
bittet Sie, zu bedenken, welche 
Schmutzlawine Ihr Buch vor 
dem Honecker-Besuch auslösen 
könnte. Wägen Sie kühl ab. 
Können Sie aus egoistischen 
Gründen verantworten, daß 
weitgehende menschliche Er- 
leichterungen, die sich Bahr im 
Gefolge des Honecker-Besuches 
verspricht, ausbleiben, weil die 


Uitras - denken Sie an Dregger _ 
— Ihr Buch zum Anlaß nehmen - 
könnten, Honecker erneut zu 
beleidigen, mit allen Folgen?« Er 
schiebt mir den Brief Bahrs über 
den Tisch, den ich überfliege.« 


Nach der Zwangsscheidung von 


seiner Frau - bei der die SPD im ': 


übrigen eine Vereinbarung in ih- 
ren Händen hatte, die besagt, 
daß es zu keiner Zwangsschei- 
dung kommen werde; interes- 
santerweise haben aber weder 
Gaus noch Bahr eine Kopie hier- 
von an von Berg ausgehändigt - 
darf von Berg dann Mitte Mai 
1986 doch aus der DDR ausrei- 
sen, erhielt aber in der Nacht 
vorher um zwei Uhr einen Anruf 
des Stasis folgenden Inhalts: 


»Verräter werden früher oder 
später liquidiert. Fünf Jahre, hat 
Vogel gesagt, dürfen Sie nicht 
mehr nach Hause? Wenn Ihr 
Buch gegen Marx kommt: Hän- 
gen Sie eine Null an die Fünf! 
Noch haben Sie Frau und Söhne 
in der DDR hier - vergessen Sie 
das nicht! Und außerdem - auch 
in der BRD gibt es Autoun- 
fälle.« 


Das sind also die Machenschaf- 
ten einer Regierung, zu der die 
SPD beste Kontakte unterhält. 


Das Elend der. 
halb-russischen Ideologie 


Im Kölner Bund-Verlag - der 
dem DGB gehört - hatte von 
Berg 1985 das Buch »Die Analy- 
se. -Die Europäische Gemein- 
schaft - Zukunftsmodell für Ost 
und West« - hierzu sagte der 
Stasi zu von Berg übrigens: »Ih- 
re akademische Marx-Kritik in 
dem EG-Buch greift niemand 
auf. Die Linke mauert, wir sor- 
gen dafür, daß es keine Reak- 
tion gibt. Die Rechte erfaßt das 
nicht« — und 1987 das Buch 
»Marxismus-Leninismus. Das 
Elend der halb deutschen, halb 
russischen Ideologie« veröffent- 
licht. Damals stand dieser Ver- 
lag noch unter Leitung Thomas 
Kostas, der 1968 aus der CSSR 
vertrieben wurde; dieser Kosta 
war der einzige, der sich bereit 
erklärte, von Bergs Bücher zu | 
drucken und zu verlegen. 
»Selbst Herr Niemann bei Ull- 
stein war vor den Manuskripten 
zurückgeschreckt.« 


Heute schreibt von Berg über 
eben, diesen Verlag: »Schade, 
daß du nicht mehr im Bund-Ver- 


lag wirken kannst - der DGB 
hätte es nötig! Du machst die 
Bücher, und der DGB sorgt da- 
für, mit der SPD, daß sie nicht in 


die Gewerkschaftsläden und 


nicht in die Bibliotheken zu den 
Studenten kommen!« 


Wenig später beklagt sich von 
Berg darüber, daß SPD und 
DGB einmal sogar gegen eine 
Veranstaltung demonstrierten, 
auf der neben von Berg auch 
Professor Wolfgang Seiffert auf- 
treten sollte - beide Autoren ei- 
.nes SPD- und DGB-Verlages! 


Von Berg weiter: »Diese Tod- 
sünden wider Anstand und Ver- 
.nunft (er meint damit die Hetz- 
kampagne, die gegen ihn unter 
anderem auch von der »Neuen 
Gesellschaft«, einem SPD-Blatt, 
gestartet wurde) gäbe es natür- 
lich nicht, wenn die SPD nicht 
tragende Säule und Rückgrat ei- 
ner solchen Politik wäre. >An- 
walt der SED in der Deutsch- 
land-Politik< — hat sie der frühe- 
‚re Bundesminister Windelen zu- 
treffend genannt ... 


Mein damaliger Verlag, der des 
DGB, wollte meine Antwort 
(auf einen Hetzartikel des SPD- 
Blattes »Neue Gesellschaft, der 
Verfasser) nicht in der zweiten 
Auflage meines Buch haben, da 
die SPD starken Druck ausgeübt 
‘hat. Das Erscheinen der »Vor- 
beugenden Unterwerfung: ha- 
ben die SPD-Funktionäre über 
ein Jahr lang ebenfalls vertrags- 
widrig behindert, obwohl das 
Buch ursprünglich ganz anders 
konzipiert war. Diese Zensur 
hat mir die Augen über die SPD 
restlos geöffnet. Deswegen habe 
ich dieses Buch ganz umge- 
schrieben ..... Ich habe außer 
der östlichen Ideologie und Pra- 
xis niemanden und nichts ange- 
griffen. Man hat mich trotzdem 
anonym im »Vorwärts ge- 
schmäht. 


Fälschungen und 
Desinformationen 


Die Fälschungen und Desinfor- 


mationen in vielen Materialien. 


der SPD und in den Veröffent- 
. lichungen ihrer Volksfrontler 
sind ein Kapitel für sich, das po- 
litische Verhalten ihrer Vertre- 
ter ist es auch. Verläßt Egon 
Bahr Honeckers Scheinkonfe- 
renz zur atomaren Abrüstung, 
wenn sein sozialdemokratischer 
Genosse aus Schweden aus Pro- 
- test abreist, weil er Redeverbot 


hat und nicht sagen darf, daß die 
Mauer abgerissen gehört, da sie 
friedensgefährdent ist? Ein 
Mann, der keine Solidarität zum 
eigenen Volk kennt, kennt auch 
keine gegenüber seinen auslän- 
dischen Genossen ... 


Die Mattscheiben in puncto 
Deutschlandpolitik. werden so- 
wieso schon von den außeror- 
dentlichen und bevollmächtigten 
Vertretern: der DDR in der 
Bundesrepublik, den Herren 
Gaus und Bölling, beherrscht 
..... Zur Vorbereitung eines Ge- 
sprächs mit Günter Gaus las ich 
vor vielen Jahren daheim über 
ihn aus seiner Akte: »Eitel, arro- 
gant, unfähig zu grundsätzlicher 
Analyse< usw., und dann: »Ob- 
jektiv beeinflußbar, kann auf 
Sicht höchstwahrscheinlich für 
uns gewonnen werden.< Man sa- 
ge nicht, es gäbe in der DDR 
unfähige Analytiker: Gaus ver- 
tritt den Status quo im Interesse 
der SED, selbst heute noch, ahi- 
storisch, unpolitisch und zum 
Schaden unseres Volkes. Er ge- 
hört zu denen, die mit dem östli- 
chen System paktieren. Dabei 


steht er nicht allein. Es gibt heu-. 


te SPD-Minister aus Schleswig- 
Holstein, die in der DDR öffent- 
lich erklärt hatten, wenn sie mit 
der SED gegen die CDU Politik 
machten, dann wöge das in 
Bonn etwas... 


Was sich hier umsetzt, ist nichts 
anderes als das lebenslängliche 
Volksfrontrezept Willy Brandts. 
In jüngeren Veröffentlichungen 
hat ihm die SED inzwischen be- 
stätigt, daß es ohne ihn, ohne 
seine bahnbrechende Leistung in 
Schweden, nicht möglich gewe- 
sen wäre, dort eine Vor-SED zu 
gründen. Die SED dokumen- 
tiert heute auch - die Zeit ist 
reif -, daß sich Willy Brandt in 
der Emigration für eine »verbes- 
serte«e kommunistische Partei 
eingesetzt hat. 


Der Russenspion Mewis, später 
ZK-Mitglied bei Ulbricht, Tod- 
feind Herbert Wehners, berich- 
tet von vertrauensvollem Um- 
gang mit Willy Brandt nicht nur 
in Schweden, sondern in der so- 
wjetischen Besatzungszone. 
Und Gorbatschow kann sich auf 
einen Mann verlassen, der dem 
Helden der Stagnation, Bresch- 
new, dem nach heutigem sowje- 
tischem Sprachgebrauch Hege- 
monisten, Friedengefährder 
usw., herzlich verbunden war. 
Unter Stalin war Brandt auch 


auf der Seite der Volksfront. Bis 
heute ist er es geblieben. 


Wie er zur Tradition der SPD 
steht, zeigt seine Rede zum 125. 
Parteijubiläum. Etwas Banau- 
senhafteres hat die deutsche 
Nachkriegsgeschichte zu politi- 
schem Schrifttum nicht . aufzu- 
weisen... . Bei bestimmten Poli- 
tikern fallen Worte und Taten so 
weit auseinander, daß alles klar 
ist: 


Die SPD mißachtet 
ihre Tradition 


Zehn Jahre nach der »histori- 
schen< Erklärung im »Brief zur 
deutschen Einheit« schickt der 
Altbundeskanzler Herrn Schmu- 
de von der klerikalen Reaktion, 
taktisch zu einem günstigen 
Zeitpunkt, an die Front, um vor- 
zuschlagen, man möge die 
grundgesetzliche Fixierung der 
deutschen Einheit zerstören. 
Wem nutzt es? Handelt so ein 
Deutscher? Wer zwingt die SPD 
zu solchem Verhalten? Warum 
läßt die Führung das zu? 15 Jah- 
re später schickt Willy Brandt 
den Genossen Bahr vor: Zwei 
Friedensverträge — also die Er- 
füllung der durch einen Stellver- 
treter des sowjetischen Außen- 
ministers eben vorgenommenen 
Verurteilung der »hegemonia- 
len< Machtpolitik Stalins! ... . 


Die SPD mißachtet heute sämtli- 
che Prinzipien ihrer Tradition im 
Hinblick auf Deutschland als 
Ganzes. Sie unterschlägt die 
marxistischen wie nichtmarkxisti- 
schen Standpunkte des Kampfes 
um die Einheit der Nation. Soli- 
darität und Selbstbestimmung 
gelten ihr nichts, weder gegen- 
über den Arbeitenden in der 
DDR noch gegenüber unserem 
Volk insgesamt. 


Wurzellose Intellektuelle der so-. 


zialistischen Boh&me beherr- 
schen das programmatische und 
politische Feld. Leute mit dem 
Gedächtnis historischer Eintags- 
fliegen, und das zu einem Zeit- 
punkt, wo die Siegermächte ein- 
schließlich der Sowjets Signale 
für den Abriß der Mauer un- 
übersehbar setzen. Amerikaner, 
Engländer, Franzosen und Rus- 
sen sind deutscher als die Partei- 
en der Ersatzrussen in Deutsch- 
land namens SED-SPD... 


Der Gesichtsverlust der SPD 
war in den letzten Jahren in der 


DDR verheerend. Diese Partei 
wird in dem Maße, wie ihre wah- 
ren Positionen bekannt werden, 
abgesehen vom stalinistischen 
Politbüro, keinen Anhänger 
mehr haben. Wahrscheinlich ist 
das ein triftiger Grund für die 
SPD, die deutsche Frage als er- 
ledigt zu behandeln. Die DDR- 
Bevölkerung von heute würde — 
im Gegensatz zu früheren Jah- 
ren - die SPD nicht wählen.« 


So weit Hermann ‚von Berg. 
Ganz hervorragend analysiert 
von Berg auch die wahren, eben 
alles andere als friedliebenden 
Absichten Gorbatschows und 
bringt viele andere DDR-Inter- 
nas ans Licht der Öffentlichkeit. 


So beispielsweise was Markus 
Wolf,. damals Stellvertreter 
Mielkes und Chef der Hauptver- 
waltung Aufklärung des Staatssi- 
cherheitsdienstes, ihm eines 
Abends gesagt hat: »Bevor Mar- 
kus Wolf ging, erklärte er mir 
noch, warum Stefan Heym, den 
die Westmedien gerade wieder 
einmal lobten, ein Perspektiv- 
agent des CIA sei. Aber einge- 
sperrt würde der nicht. Enttarn- 
te Agenten seien nicht nur harm- 
los, sondern auch nützlich.« 


Statt irgendwelcher dubioser Be- 
rater wie bislang, sollte Helmut 
Kohl sich lieber Hermann von 
Berg an seine Seite holen; doch 
ist »Birne« solch hochstehendes 
Niveau nicht zuzutrauen. Von 
Berg hat aufgezeigt, daß die 
SPD eigentlich für jeden anstän- 
digen Deutschen nur noch für 
eins gut ist - nämlich zum Teufel 
gejagt zu werden, um dort Stalin 
zu treffen. 


Banker- 
Journal 


Eurokraten 
wollen 
Zentralbank 
gründen 


Eine Persönlichkeit der Euro- 
päischen Währungs-Union, die 
dem ehemaligen Bundeskanzler 
Helmut Schmidt nahesteht, teil- 
te mit, sie sei sicher, daß eine 
europäische Zentralbank, die 
von souveränen Regierungen 
unabhängig ist und deren Kre- 
dit- und Währungspolitik kon- 
trolliert, nach 1992 entstehen 
wird. 


Dabei wurde der Vorsitzende 
der Europäischen Kommission, 
Jacques Delors, zitiert, Urheber 
des Gedankens einer Zentral- 
bank und Anführer der Kräfte 
hinter »Europa 1992«, der Ge- 
setzgebung der Europäischen 
Kommission, die alle Zölle und 
Handelsbarrieren der Europäi- 
schen Gemeinschaft (EG) besei- 
tigen wird. Das Ziel ist die Ab- 
schaffung der staatlichen Sou- 
veränität in Europa. 


Delors sagte vor einer Ver- 
sammlung: »Der Zug läuft auf 
dem richtigen Gleis; er wird 
auch in die Richtung fahren.« 


Das bedeutendste Ereignis des 
vergangenen Jahres ist das von 
Delors erworbene Mandat, die 
Studie zur Untersuchung der 
Idee einer europäischen Zentral- 
bank zu leiten. Eine solche Bank 
wird daraus hervorgehen, ganz 
gleich,. wie sie heißen soll. Es 
wird eine »Bundes«-Bank, um 
jedem Mitgliedsland das Gefühl 
zu geben, es habe eine Stimme, 
aber sie wird völlig autonom 
sein. 


In dieser Hinsicht würde eine 
neue internationale Finanzkrise 
ganz einfach den Zeitplan zur 
Verwirklichung von Delors’ 
Bank-Plan beschleunigen. Der 
Banken-Krach vom 19. Oktober 
1987 hat gezeigt, wie verwund- 
bar die nationalen Märkte sind. 


Nach Berichten zu urteilen, ist 
Bundesbank-Präsident Karl-Ot- 
to Pöhl privat voll und ganz für 
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die Zentralbank, doch er ist we- 
gen der äußerst konservativen 
Interessen in seinem Direkto- 
rium gezwungen, das zu sagen, 
was er sagt. 


Nach Vorliegen von Delors’ Be- 
richt im Juni dieses Jahres wer- 
den der französische Staatspräsi- 
dent Francois Mitterrand und der 
deutsche Bundeskanzler Helmut 
Kohl die Diskussion forcieren, 
und die britische Premiermini- 
sterin Margaret Thatcher, die 
derzeit eine ausgesprochene 
Gegnerin des Plans von 1992 ist, 


-wird schließlich folgen. 


Mrs. Thatcher griff den Gedan- 
ken an eine übernationale euro- 
päische Regierung auf der 
Grundlage der Brüsseler Büro- 
kratie der Europäischen Ge- 
meinschaft als »luftig-feenhaf- 
ten« Unsinn an und verteidigte 
Charles de Gaulles Konzept ei- 
nes »Europas der Vaterländer«, 
wobei jedes von ihnen souverän 
ist, gegen das Europa 1992-Kon- 
zept eines »Europas der Regio- 
nen«, basierend auf der Auflö- 
sung der staatlichen Souveräni- 
täten innerhalb des kommenden 
Jahrzehnts. D 


Folgen des 
Boesky- 
Skandals 


Der Insider-Handelsskandal um 
Ivan Boesky, der Wall Street vor 
zwei Jahren erschütterte, sucht 
immer noch das Gewissen des 
amerikanischen Judentums 
heim. Nathan Pelcovits, ein ehe- 
maliger Beamter des Foreign 
Service und jetzt Dozent an der 
John Hopkins School of Advan- 
ced International Studies, äußert 
sich dahingehend, daß die ame- 
rikanische jüdische Gemeinde 
»eine systematische Offenlegung 
der rabbinischen Geschäfts- 


'ethik, angewandt auf das moder- 


ne Wirtschaftsleben«, benötige. 
Einige jüdische Gelehrte, stellt 
er fest, versuchen nun, die Lük- 
ke zu füllen, aber es kann eine 
Generation dauern, bevor ihre 
Lehren Früchte tragen. w' 


Die Schulden 
der Israelis 


Mit Hilfe jüdisch-amerikani- 
scher Freunde in Wall Street hat 
Israel auf dem Obligationen- 
Markt einen Erfolg in Höhe von 


- mehreren Milliarden Dollar er- 


rungen. Fast die Hälfe der 


‚Schulden des zionistischen Staa- 


tes an die USA von 5,5 Milliar- 
den Dollar, die während der 
israelischen Invasion in den 
Libanon angefallen waren, ist 
mit einem geringeren Zinssatz 
refinanziert worden - auf Kosten 
des amerikanischen Steuerzah- 
lers, mit Einkommensverlusten 
zwischen 70 und 1000 Millionen 
Dollar für den US-Staat. 


Die Refinanzierung war 1987 
vom amerikanischen Kongreß 
gebilligt worden. Seit 1983 er- 
folgte die gesamte amerikani- 
sche Militär-Hilfe an Israel in 
Form von Bewilligungen, im Ge- 
gensatz zu Darlehen, dank dem 
US-Kongreß und der Reagan- 
Regierung. U 


Die 
Unterwäsche 
der Sara Lee 


Sara Lee, der amerikanische 
Nahrungsmittel- und Textil-Rie- 
se, erwarb 25 Prozent von Israels 
Delta-Galil Industries für 16,7 
Millionen Dollar. Die amerika- 
nische Firma sicherte sich auch 
eine Option auf den Kauf von 
bis zu 41,5 Prozent des israeli- 
schen Unternehmens. 


An zweiter Stelle der Welt im 
Verkauf von Herren-Unterwä- 
sche stehend, macht Sara Lee ei- 
nen Brutto-Umsatz von 10,4 
Milliarden Dollar im Jahr. Die 


‚amerikanische Firma hofft nun, 


Delta Galil, jetzt der größte Lie- 
ferant von Herren-Unterwäsche 
in Westeuropa, zur Erweiterung 


ihres Umsatzes dort benutzen zu. 


können. 


China und 
Sowjetunion 
brauchen 
Sojabohnen- 
Importe 


Die Sowjetunion und China wer- 
den in den kommenden Jahren 
zu großen Importeuren von 
westlichen Sojabohnen und Fet- 
ten, teilen Hamburger Getreide- 
händler mit. Die Einfuhren be- 
gannen bereits am Anfang dieses 
Jahres. 


Die Sowjetunion wird riesige, 
Mengen von Olen und Fetten für - 
die Bedürfnisse ihrer Schlacht- 
vieh-Erzeugung einführen, ver- 
lautete aus diesen Informations- 
quellen. Moskau wird 3,45 Mil- 
lionen Tonnen Olsaatgut inner- _: 
halb der kommenden 12 Monate :. 
importieren, ein deutlicher An- * 
stieg im Vergleich zum vergan- . 
genen Jahr. ni 


Wegen der von Fluten, Trocken- -- 
heitsperioden und Fröst hinter- 
lassenen Verwüstungen hat Chi- - 
na außerdem 1,3 Millionen Ton- 
nen seiner geplanten Sojaboh- 
nen-Ernte verloren und wird si- 
cherlich ebenfalls ein Großim- 
porteur dieser Produkte werden. 
u 


Europäische 
Manager für 
europäische 
Währung 


Die überwiegende Mehrheit un- 
ter Europas Managern befür- 
wortet die Verwendung einer ge- .- 
meinsamen europäischen Wäh- 
rung. Dies geht aus den jetzt 
veröffentlichten Ergebnissen ei- 
ner von der Vereinigung für die 
Europäische Währungsunion 
mit Unterstützung der EG-Kom- 
mission veranstalteten Umfrage 
unter 1036 Unternehmensleitern 
in sieben Mitgliedstaaten her- 
vor. 


Danach sprachen sich 86 Prozent 
der befragten Belgier, Deut- 
schen, ‘Spanier, Franzosen, Ita- 
liener, Niederländer und Briten 
für eine EG-Währung aus. Am 
meisten Beifall findet die Idee 
bei den italienischen Managern 
(98 Prozent), während sich das 
Interesse der deutschen Wirt- 
schaft in Grenzen hält (60 Pro- 
zent). Bei den Briten erreicht 
die Zustimmung immerhin 79 
Prozent. 


Sämtliche Befragten gehören . 
Unternehmen mit  umfangrei- 
cher internationaler Geschäfts- -. 
tätigkeit an. Von einer gemein- 
samen europäischen Währung 
erhoffen sich die Befürworter 
unter ihnen eine größere Kurs- 
stabilität, eine Einsparung der 
beim Wechseln anfallenden Ko- 
sten und eine Verringerung des 
Verwaltungsaufwandes. Außer- 
dem könnte eine EG-Währung 
ihrer Ansicht nach den Integra- 
tionsprozeß der Zwölfergemein- 


- schaft vorantreiben und dem bis 


Ende 1992 angestrebten Ziel ei- 
nes grenzenlosen Binnenmark- 
tes in. Europa größere Glaub- 
würdigkeit verleihen. 


Die gemeinsame Währung sollte 
sich nach überwiegender Auffas- 
sung der Befragten aus einem 
Mittelwert der nationalen Wäh- 
rungen errechnen. Auch dieser 
Vorschlag trifft bei den deut- 
schen Managern (52 Prozent Be- 
fürworter) eher auf Skepsis, bei 
den italienischen dagegen auf 
"breite Zustimmung (87 Pro- 
zent). Von den Managern, die 
eine gemeinsame EG-Währung 
ablehnen, würden viele eher ein 
System akzeptieren, dem nur die 
starken Währungen angehören. 


Trotz der großen Zustimmung 
für eine gemeinsame europäl- 
sche Währung wird die ECU, 
die sich aus'den Währungen aller 
Mitgliedstaaten mit Ausnahme 
Spaniens und Portugals errech- 
net, von den Unternehmen der- 
zeit noch kaum verwendet. Nur 
fünf Prozent der Befragten ga- 
ben an, über die Möglichkeiten 
‚ der ECU gut Bescheid zu wis- 
sen. 30 Prozent glauben sie 
»ziemlich gut« zu kennen. 47 
Prozent der italienischen Mana- 
ger haben die ECU bereits ver- 
wendet. Dieser Anteil beträgt in 
Großbritannien und den Nieder- 
landen jedoch nur fünf Prozent. 


Israels größter 
Konzern 
wackelt 


Israels größer Industriekonzern, 
Koor, läuft Gefahr, in Konkurs 
und in die Liquidation gehen zu 
- müssen. Koor, deren Eigentü- 
mer die Histadrut ist, Israels 
größter Gewerkschaftsverband, 
bewegt sich am Rande des Bank- 
rotts wegen eines Zahlungsbe- 
fehls des Bankers Trust of New 
York auf Zahlung von 20 Millio- 
nen Dollar überfälliger Schul- 
den, der am Bezirksgericht in 
Tel Aviv eingegangen ist. 


Diese Peinlichkeit für eine der 
größten Institutionen der israeli- 
schen Arbeiterbewegung könnte 
die gesamte Wirtschaft Isreals 
erschüttern. Selbst der Likud- 
Block räumt ein, daß Koor ein 
so wichtiger Faktor in der Wirt- 
schaft ist, daß man den Zusam- 
menbruch' nicht: zulassen kann. 
So werden von der Regierung 


und in Bankenkreisen ernste 
Anstrengungen unternommen, 
um den lange angeknacksten 
Konzern zu retten. 


Koor und die Bank Hapoalim - 
eine Histadrut-Bank - entsand- 
ten ein Team der höchsten Ebe- 
ne nach New York, doch es ge- 
lang ihnen nicht, den Bankers 
Trust zu überreden, den Zah- 
lungsbefehl . zurückzunehmen. 
Koor-Vertreter sagten aller- 
dings, daß »ein gemeinsamer 
Vorschlag formuliert worden 
sei, der die Genehmigung der is- 
raelichen Banken und des 
Schatzamtes erfordere«. 


Ein Sprecher des Bankers Trust 
behauptete hingegen, daß man 
sich auf keinen derartigen Vor- 
schlag geeinigt habe, doch er 
räumte ein, daß es »letztendlich 
eine Lösung geben werde«. 


Bankenquellen in New York 
glauben, daß es nicht wirklich 
die Absicht des Bankers Trust 
sei, Koor in den Bankrott zu 
treiben, sondern daß man viel- 
mehr für die Rückzahlung der 
20-Millionen-Dollar-Schuld, die 
die Krise auslöste, einen bevor- 
zugten Status von Koor erwirken 
wolle. Dies kann geschehen, in- 
dem man Garantien der israeli- 
schen Regierung für das Darle- 
hen bekommt, oder indem die 
israelischen Banken einige der 
Sicherheiten freigeben, mit de- 
nen ihre eigenen Kredite an 
Koor abgesichert sind. 


Koor schuldet der New Yorker 
Bank direkt und durch Konsor- 
tien, die es anführt, rund 135 
Millionen Dollar, doch die For- 
derung nach einem bevorzugten 
Status bezieht sich offenbar nur 
auf den fraglichen 20-Millionen- 
Dollar-Kredit. 


Der Bankers Trust war angeb- 
lich verärgert darüber, daß den 
israelischen Banken volle Si- 
cherheiten gegeben wurden für 
eine 60-Millionen-Dollar-Kre- 
ditlinie, die sie dem in Not gera- 
tenen Konzern in der letzten 
Zeit zur Verfügung gestellt ha- 
ben. Danach verlangte der Ban- 
kers Trust sofort die vollständige 
Zahlung des überfälligen 20-Mil- 
lionen-Dollar-Kredits. 


Koor ist der größte Industrie- 
konzern in Israel. Der israeli- 
schen Regierung zufolge ist er 
»der Brötchengeber für zehntau- 
sende von Haushalten im Land, 
was über 100 000 Einzelperso- 


nen gleichkommt«. Doch er be- 
findet sich schon seit Jahren in 
Schwierigkeiten. Im Jahr 1987 
hatten sie einen Rekordverlust 
in Höhe von 250 Millionen Dol- 
lar. Daraufhin erhielten sie ein 
neues Management, und ein dra- 
stisches Sanierungsprogramm 
wurde gestartet. U 


Kissinger auf 
der 
Bilderberger- 
Linie 

Henry Kissinger war erschreckt, 
verärgert und wich aus, als ihm 
eine Frage über die Bilderberger 
direkt gestellt wurde; seine Au- 
gen weiteten sich, verengten sich 


und weiteten sich anschließend 
wieder. 


»Dr. Kissinger, ich habe über 
das Treffen der Bilderberger in 
der Nähe von Innsbruck in der 
ersten Juni-Woche berichtet. 
Drei Informanten, die an dem 
Treffen teilnahmen, erzählten 
mir, daß ein europäischer Politi- 
ker von den Vereinigten Staaten 
gefordert habe, einen größeren 
Kostenanteil in der NATO zu 
übernehmen. Wer war dieser 
Mann?« lautete die Frage unse- 
res Mitarbeiters James Tucker. 


Kissingers Augen waren wieder 
in ihrem Normalzustand, wäh- 
rend er die Unterlagen, die er in 
den Händen hielt, studierte - 
wahrscheinlich Notizen für die 
Rede, die er nach dem inoffiziel- 
len Empfang im nationalen Pres- 
seclub in Washington halten 
sollte. 


»Ich habe mich da wirklich nicht 
drauf konzentriert««, antwortete 
Kissinger schließlich. »Es wird 
so viel gesagt in vier Tagen. Ich 
weiß wirklich nicht, wer das ge- 
sagt hat.« 


Kissinger konnte sich nicht über- 
winden zu leugnen, daß es diese 
Forderung auf Erhöhung der be- 
reits überhohen NATO-Lasten 
an die Amerikaner gegeben hat- 
te. Doch seine eigenartige Ge- 
dächtnislücke in Bezug darauf, 
wer diese Forderung stellte, ent- 
spricht der Bilderberger-Politik 
der strikten Geheimhaltung. 


Doch drei Informanten aus dem 
Luxushotel am. Berggipfel im 
österreichischen Telfs, wo die 
Bilderberger-Gruppe versuchte, 


die Tatsache ihres Treffens hin- 
ter verschlossenen Türen ge- 
heimzuhalten, sagten, Kissinger 
und George Ball seien unter an- 
derem dabeigewesen und hätten 
zugestimmt, als der europäische 
Politiker ihnen in seiner Rede 
mit folgenden Worten die Be- 
gründung dafür erläuterte, wieso 
die USA ihre NATO-Beiträge 
erhöhen sollten: 


»Wenn die amerikanischen 
Wähler sich über die Kosten- 
und Truppenverpflichtungen, 
die beide erhöht werden müs- 
sen, beschweren, dann müssen 
sie richtig unterrichtet werden. 
Wenn es in der Zukunft noch 
konventionelle und keine Atom- 
kriege gibt, dann muß betont 
werden, daß es europäische 
Städte, nicht amerikanische 
sind, die dann zerstört werden. 


Europäische Zivilisten werden 
durch Bomben und Granaten 
getötet, nicht amerikanische Zi- 
vilisten..... Europa wird weit- 
aus mehr Männer im Kampf ver- 
lieren als die USA, wie das auch 
in den beiden Weltkriegen der 
Fall war. Fragen Sie die Ameri- 
kaner, ob sie nicht lieber mehr 
Geld dafür ausgeben. wollen, 
daß Kriege vom Boden der USA 
ferngehalten werden.« 


Unterdessen eilen europäische 
Banker und Geschäftsleute in 
Scharen nach Moskau, mit 
Schecks und Blankoaufträgen 
wedelnd, erpicht darauf, mit 
Gorbatschow Geschäfte zu ma- 
chen. 


Der traditionelle Schutz der Bil- 
derberger-Geheimhaltung durch 
den Washingtoner Presseclub 
hielt während des offiziellen Es- 
sens und der Rede an. Nach der 
Rede konnten schriftliche. Fra- 
gen nach vorn gereicht werden. 
Vor der Rede hatten fünf ver- 
schiedene Journalisten Fragen 
über die Bilderberger nach vorn 
geschickt; auf keine davon wur- 
de jedoch eingegangen. 


In seiner offiziellen Rede folgte 
Kissinger der Bilderberger-Linie 
und befürwortete höhere NA- 
TO-Ausgaben, die Stärkung der 
konventionellen Streitkräfte und 
der Strategischen Verteidigungs- 
Initiative (SDI), alles Quellen ' 
riesiger Profite für die interna- 
tionalen Banker, aus denen die 
Bilderberger-Gruppe besteht. 


Die Bilderberger werden ange- 
führt. von David Rockefeller und 
den Rothschilds aus Europa. U 
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Die Wirtschaftsmacht Nummer eins war die Deutsche Bank in der 
Bundesrepublik ohnehin schon. Doch seitdem der 58jährige Alfred 
Herrhausen seit Mai 1988 alleiniger Vorstandsvorsitzender ist, ver- 
sucht das größte deutsche Bankhaus mit bislang hierzulande noch 
nicht gekannter Härte, ja, manche sprechen sogar von Brutalität, 
sein Imperium noch mehr zu vergrößern. Alfred Herrhausen ist auf 
dem besten Wege, der mächtigste Mann in der Bundesrepublik zu 
werden - falls er es nicht ohnehin schon ist. 


Selbst die alles andere als groß- 
kapital- und bankenunfreundlich 
eingestellte »Wirtschaftswoche« 
sah sich veranlaßt, in einem mit 
»Ehrfurcht und Schrecken« beti- 
telten Artikel vor dem immer 
übermächtiger werdenden Ein- 
fluß der Deutschen Bank zu war- 
nen. Viele wichtige Punkte, viel- 
leicht sogar die wichtigsten, wur- 
den in dem Artikel der »Wirt- 
schaftswoche« aber nicht oder 
nur am Rande erwähnt. 


Man ballt 
die Fäuste 


Zwar versuchte Herrhausen, der 
im übrigen während des Dritten 
Reichs einer der privilegierten 
Schüler, die eine Adolf-Hitler- 
Schule besuchen durften, war, 
den gegen die deutschen Banken 
und speziell an sein Institut ge- 
richteten Vorwurf des Macht- 
mißbrauchs zu relativieren. So 
sagte er gegenüber »Wirtschafts- 
woche«: Vertreter seines Hauses 
verfügten zwar über rund 400 
Aufsichtsratsmandate, aber 
»nach den Wünschen der Wirt- 
schaft müßten es mehr sein«. 


Zwar könne jede Machtposition 
mißbraucht werden, aber die 
harte Konkurrenz sorge dafür, 
daß kein unzulässiger Macht- 
mißbrauch erfolge. Ein Macht- 
entzug bei der Deutschen Bank 
bedeute einen Machtzuwachs für 
die ausländischen Institute. 
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Anderer Meinung scheint aber 
ein Banker zu sein, der der 
»Wirtschaftswoche« anonym an- 
vertraute: »Man ballt die Fäuste, 
bis die Knöchel weiß werden - in 
der Tasche.« Diese Mischung 
aus Wut und Ohnmacht sei in 
der Branche weit verbreitet. 


Herrhausens Worte werden al- 
leine durch den Beteiligungsbe- 
sitz der Bank, der nach seiner 
Meinung ohnehin klein.und in 
den vergangenen Jahren bereits 
schon abgebaut worden sei, zum 
blanken Hohn. Dabei sollen hier 
nur einige wenige Industriebe- 
teiligungen aufgeführt werden 
und die eigenen vielen Tochter- 
gesellschaften, die im Geldwe- 
sen tätig sind, einmal ganz außer 


acht gelassen werden. 


Kontrolle über 


Millionen Arbeitsplätze 


An den beiden Warenhauskon- 
zernen Karstadt und Horten hält 
die Deutsche Bank 25,01 bezie- 
hungsweise 25 Prozent, an dem 
Baukonzern -Philipp Holzmann 
35,47 Prozent, an der Hutschen- 
reuther AG 49,99 Prozent und 
an der Bergmann-Electricitäts 


Deutsche Bank 


Werke AG 36,46 Prozent. Da- 
neben mischt die Deutsche Bank 
im Filmgeschäft mit (Bavaria) 
und beteiligt sich über eine Hol- 
ding an Golfanlagen und VIP- 
Clubs. 


Dieses alles verblaßt aber an der 
Beteiligung der Deutschen Bank 
an Daimler. Zwar macht diese 
»nur« 28,28 Prozent aus, dafür 
verfügt die Deutsche Bank aber 
über die Stimmrechte der Mer- 
cedes Automobil Holding AG, 


‘die ein weiteres Viertel der 


Daimler-Aktien hält. Nicht zu 
vergessen die Depotstimmrechte 
der Kunden. Neben Herrhau- 
sen, der im Daimler-Aufsichts- 
rat den Vorsitz innehat, gehört 
mit Horst Burgard ein zweites 
Vorstandsmitglied der Deut- 
schen Bank dem Daimler-Kon- 
trollgremium an. 


Daimler wiederum gehört die 
Mehrheit an Mercedes-Benz, 
AEG, Dornier, MBB und, wenn 
man Börsengerüchten glauben 


darf, an Bremer Vulkan. Diese 
wiederum sind an unzähligen an- 
deren Unternehmen beteiligt. 
Damit liegt nicht nur fast das 
ganze Rüstungsgeschäft in einer 
Hand. Nein, die Deutsche Bank 
hat damit indirekt auch die Kon- 
trolle über mehrere Hunderttau- 
send, wenn nicht schon Millio- 
nen Arbeitsplätze. Kurz gesagt, 
die Deutsche Bank hat Einfluß 
auf einen großen Teil des bun- 
desdeutschen Bruttosozialpro- 
dukts. 


Und daß die Beteiligungen nicht 
nur Anlagevermögen darstellen, 
gibt »Kaiser Alfred« selber zu: 
»Wo wir beteiligt sind, beteili- 
gen wir uns auch am Ge- 
schehen.« 


Besonderer Beleuchtung bedarf 
der Fall der von Herrhausen for- 
cierten Fusion von Daimler und 
MBB zu einem gigantischen, 
dem mit weitem Abeland größ- 
ten deutschen Industriekonzern 
sowie die Rolle der FDP in die- 
sem »Spiel«. Da die Bundesre- 


gierung bisher den Anteilsbesitz . 


an MBB hielt und folglich der 
Verhandlungspartner Daimlers 
war, kam der FDP eine besonde- 
re Bedeutung bei. 


Neben dem Skandal, daß die 
Bundesregierung diese Fusion 
auch noch mit vielen Milliarden 
Mark subventioniert — selbst 
wenn Bundesfinanzminister 
Stoltenberg sagt, daß dies noch 
immer billiger sei, als wenn die - 
Bundesregierung selber am Air- . 
bus-Geschäft MBBs beteiligt sei, 
stellt sich die Frage, inwieweit :- 
ein Unternehmen, das sich von . 
der Beteiligung etwas verspricht, ° 
neben den positiven auch die ne- : 
gativen Seiten mitzutragen hat -, - 
ist der Hauptpunkt der Kritik an 
dem gigantischen Machtzuwachs 
für Daimler und damit für die ' 
Deutsche Bank. 


Ist das wünschenswert, 
ist das gewollt? 


Selbst der neugewählte FDP- 
Vorsitzende Lambsdorff sagte 
Anfang November 1988 hierzu 
folgendes: Er könne sich nicht 
vorstellen, daß im FDP-Präsi- 
dium »die Bewertung positiv 
ausfallen wird«. Durch die neue 
Konzernbildung entstehe eine 
Marktmacht, die voraussichtlich 
beim Bundeskartellamt abge- 
lehnt werde. Damit müßte aber 
nach dem Kartellgesetz eine Er- 
laubnis des Wirtschaftsministers 
erteilt werden, die kein »sehr er- 
sprießlicher Vorgang« sei. 


Außerdem sei zu bedenken, daß 
die Deutsche Bank als Mehr- 
heitsaktionär bei Daimler ent- 
scheidenden Einfluß »in den sich 
weiter verzweigenden und fusio- 
nierenden Bereich hinein erhal- 
ten wird. Ist das wünschenswert, 
ist das gewollt?« fragte Lambs- 
dorff damals noch. 


Bei einer Fusion blieben in der 
Bundesrepublik kaum noch 
Wettbewerbsmöglichkeiten üb- 
rig. Besonders bemerkenswert 
ist dabei, daß diese Warnungen 
von der FDP kamen, einer Par- 
tei, die sich in der Vergangen- 
heit fast immer für eine immer 
weitergehende Liberalisierung 
des Fusionsrechts aussprach. 


Um so überraschter war die Öf- 
fentlichkeit, als die FDP dann 
am 7. November 1988 doch der 
Fusion Daimler mit MBB zu- 
stimmte, wobei »ganz erhebliche 
Einwände zurückgestellt« wor- 
den seien. Begründet wurde dies 
damit, daß die FDP den Airbus 
seit 1971 gewollt habe und ihn 
auch weiter wolle - die durch das 
Airbus-Geschäft entstandenen 
Milliarden-Verluste für die Bun- 


desregierung waren einer der 
Hauptgründe für den Verkauf. 
Man sehe aber keine anderen 
. Möglichkeiten, wie der Staat 
sich besser von diesem für den 
Steuerzahler teuren Engage- 
ment trennen könne. 


Noch überraschender kam dann 
jedoch die Nachricht, daß der 
frühere FDP-Bundesvorsitzen- 
de, Ex-Bundeswirtschaftsmini- 
ster und Ex-Dresdner-Bank- 
Vorstandschef Hans Friderichs 
neuer Aufsichtsvorsitzender des 
europäischen Airbus-Konsor- 
tiums wird. Da neben MBB, die 
zu 37,9 Prozent am Airbus betei- 
ligt sind, die französische Aero- 
spatiale den gleichen Anteil, 
British Aerospace 20 Prozent 
und das spanische Unternehmen 
Casa 4,2 Prozent halten, hatte 
niemand mit der Ernennung Fri- 
derichs gerechnet, zumal vorher 
einige andere gewichtige Na- 
men, wie beispielsweise der frü- 
here britische Außenminister 
und NATO-Generalsekretär 
Lord Carrington, für diesen Po- 
sten genannt wurden. 


Nach CODE zugetragenen In- 
formationen soll sich in Wirk- 
lichkeit folgendes abgespielt ha- 
ben, wobei wir ausdrücklich be- 
tonen möchten, daß diese Infor- 
mationen von einer im allgemei- 
nen recht gut informierten Quel- 
le stammen, bislang aber trotz 
intensiver Bemühungen noch 
nicht gegenbestätigt wurden. 
CODE glaubt aber, daß die Öf- 
fentlichkeit ein Recht hat, von 
diesem Gerücht zu erfahren: 


Größere Unterstützung 
für die FDP 


Die Deutsche Bank, namentlich 
Alfred Herrhausen, soll massiv 
Einfluß auf die FDP genommen 
haben, doch noch für die Fusion 
zu stimmen. »Versüßt« ser ihnen 
dieses »Ja« durch die Zusiche- 
rung der Deutschen Bank wor- 


den, einen der Ihrigen, den auch . 


noch durch die Parteispendenaf- 
färe belasteten Hans Friderichs 
auf den wichtigsten Posten des 
Aufsichtsratsvorsitzenden zu 
setzen. Gleichzeitig sei der FDP 
eine größere Unterstützung sei- 
tens der Deutschen Bank - fi- 
nanziell wie »machtpolitisch« — 
zugesichert worden. 


Allerdings habe dies auch noch 
einen anderen, speziellen Hin- 
tergrund:. Bei keiner anderen 


'etablierten Partei, wie der klei- 


nen FDP, sei es relativ einfach 
und vor allem auch schnell mög- 
lich, Einfluß zu gewinnen. Ohne 


die FDP laufe aber regierungs- 


mäßig gar nichts mehr, da weder 
die SPD noch die Union bei der 
kommenden Bundestagswahl 
mit einer absoluten Mehrheit 
rechnen könnte und so auf die 
Liberalen angewiesen wäre. Da- 
mit seit dann der durch Herrhau- 
sens Beratertätigkeit für Kohl 
ohnehin schon gegebene Einfluß 
der Deutschen Bank auf die Re- 
gierung gesichert. 


So sollen beispielsweise auch die 
europäischen Einigungspläne 
weniger auf Kohls »Mist« ge- 
wachsen sein, sondern vielmehr 
auf dem Herrhausens. Dazu 
paßt auch, daß Herrhausen ein- 
mal auf einer Veranstaltung in 
Frankfurt auf einer Europakarte 
überall dort, wo die Deutsche 
Bank Niederlassungen hat, 
Fähnchen einsteckte. Während 
diese naturgemäß einen großen 
Teil der Bundesrepublik abdeck- 
ten, blieb der Rest Europas 
ziemlich leer. Daraufhin gab 
Herrhausen sinngemäß zu ver- 
stehen: Bald werden in ganz Eu- 
ropa Deutsche-Bank-Fähnchen 
zu sehen sein. Wir werden keine 
eigenen Banken in diesen Län- 
dern gründen, sondern schon be- 


stehende Banken kaufen. 


Obwohl Daimler nach der Fu- 
sion mit MBB zum zehntgrößten 
Industrieunternehmen der Welt 
mit einem Jahresumsatz von 
40,66 Milliarden Dollar avancie- 
ren würde und »es bezogen auf 
den Umsatzanteil am Bruttoso- 
zialprodukt in den USA kein 
einziges Industrieunternehmen 
gibt, das die Größe des jetzt zu- 
standekommenden Konzerns in 
der Bundesrepublik erreicht« 
(Originalzitat Lambsdorff), 
weist Herrhausen diese Vorwür- 
fe zurück oder versucht es zu- 
mindest. Und dies klingt dann so 
in einem Zitat der »Wirtschafts- 
woche«: 


»Auch ich habe natürlich ord- 
nungspolitische Bedenken, 
wenn das größte Unternehmen 
noch größer wird«, räumt er 
(Herrhausen) im Fall Daimler/ 
MBB freimütig ein. Aber die 
gelten nur, wenn man bundes- 
deutsche Maßstäbe zugrunde le- 
ge. Bei der Luft- und Raumfahrt 
seien jedoch europäische Di- 
mensionen, ja der Weltmarkt in 
Betracht zu ziehen. Der Schritt, 


‚Daimler an MBB zu beteiligen, 


müsse. also gleichsam als eine 


Art von Voraussetzung für die 
europäische Ordnung gesehen 
und bewertet werden.« 


Der Minister wird 
das Veto überrollen 


Als einer der wenigen Rufer in 
der Wüste betätigt sich noch der 
Präsident des Bundeskartell- 
amts, Wolfgang Kartte. Er habe 
den Eindruck, daß Konzernma- 
nager manchmal schon mehr 
wollen, als ihre Investitionen 
und Geschäfte zu planen, so 
Kartte, der weiter lapidar fest- 
stellte: »Sie machen schon Wirt- 
schaftspolitik.« 


Der oberste Wettbewerbswäch- 
ter findet es »irgendwie schon 
symptomatisch, daß Männer wie 
Edzard Reuter (Vorstandsvor- 
sitzender Daimlers) oder Alfred 
Herrhausen immer deutlicher 
die ordnungs- und wirtschaftspo- 
litische Diskussion in der Öffent- 
lichkeit dominieren«. 


Aber es steht zu befürchten, daß 
sich Kartte mit seinen offenkun- 
digen Bedenken gegen die Fu- 
sion Daimlers mit MBB nicht 
wird durchsetzen können. Denn 
selbst wenn das Kartellamt die 
Hochzeit der beiden Giganten 
ablehnen sollte, »dann ge- 
schieht, was der Wirtschafts- 
staatssekretär bereits erklärt 
hat: Der Minister wird das Veto 
überrollen«, schreibt der 
»Spiegel«. 


Und Herrhausen hat laut »Wirt- 
schaftswoche« schon neue Plä- 
ne: »Gegenwärtig versucht 
Herrhausen im Ruhrgebiet ei- 
nen neuen Stahlkonzern zusam- 
menzuschmieden. Was ihm als 
ehemaligem Stahlmoderator 
nicht gelang, könnte er nun als 
Kuratoriumsmitglied bei Krupp 
in die Tat umsetzen: den Zusam- 
menschluß des angeschlagenen 
Essener Unternehmens mit 
Thyssen.« Dreimal darf geraten 
werden, wer nach einer Fusion 
der beiden Stahlriesen dann bei 
dem neuen Unternehmen das 
Sagen hätte. 


Interessant sind in diesem Zu- 
sammenhang auch immer wie- 
derkehrende Gerüchte, daß die 
Rothschild-Gruppe bei der 
Deutschen Bank die Macht aus- 
übt. Aus der - veröffentlichten 
Aktionärsstruktur geht das aller- 
dings nicht hervor — was aber 
nicht unbedingt was zu sagen 
hat. Auffällig ist jedoch, daß es 


bei der Deutschen Bank als ein- 
ziger deutschen Großbank eine 
Stimmrechtsbeschränkung von 
fünf Prozent gibt. Zwar könnte 
dies ganz einfach bedeuten, daß 
der Vörstand eine sogenannte 
»feindliche Übernahme« verhin- 
dern will. 


Auf der anderen Seite könnte 
dies aber auch ein Hinweis dar- 
auf sein, daß jemand anderes, 
eben die Rothschild-Gruppe, ei- 
nen Einfluß Dritter von vornher- 
ein auszuschalten droht. Auffäl- 
lig ist jedenfalls, daß es in jeder 
wichtigen westlichen Industrie- 
nation eine Rothschild-Bank 
gibt - nur in der Bundesrepublik 
nicht. 


Neueste Informationen besagen 
nun, daß Herrhausen auf einem 
»schmalen Grat« wandern soll. 
Er habe sich viele Feinde ge- 
macht, sowohl innerhalb wie 
auch außerhalb der eigenen 
Bank. Viele führende Banker, 
darunter auch Commerzbank- 
Chef Walter Seipp und der Vor- 
standsvorsitzende der Dresdner 
Bank, Wolfgang Röller, ver- 
übeln Herrhausen, daß er öf- 
fentlich erklärt hatte, für ihn 
komme auch ein Schuldenver- 
zicht bei Krediten an die ärm- 
sten Entwicklungsländer in 
Frage. 


Die Versicherungsbranche, allen 
voran der ebenfalls mit großer 
Macht versehene Allianz-Chef 
Wolfgang Schieren, verübelt der 
Deutschen Bank die Pläne, eine 
eigene Versicherungsbranche zu 
gründen. So soll es den Informa- 
tionen zufolge viele geben, die 
nur darauf warten, daß Herrhau- 
sen einen Fehler macht, um ihm 
dann »die Flügel zu stutzen«. 
Zwar kommt ein Sturz nicht in 
Frage, wahrscheinlich sei viel- 
mehr, daß Herrhausen, wie es 
bei der Deutschen Bank eigent- ° 
lich schon Tradition war, einen 
zweiten Vorstandssprecher ne- 
ben sich gesetzt bekommt. 


Noch aber hat Herrhausen das 
alleinige Sagen. Und die Pläne 
des Bankers zielen auf einen 
weiteren Machtausbau sowohl 
der Deutschen Bank als auch des 
seinigen. Wie stark Herrhausen 
sich derzeit fühlt, kennzeichnen 
sehr gut seine folgenden Worte: 


»Die Macht der Banken, das ist 
die Macht der Bankiers, und das 
bin ich. Geld regiert die Welt, 
von Fugger bis hin zu J. P. Mor- 
gan. Mein Name reiht sich ein.« 
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Wirtschaft 


den 


Rückkehr zu 


Konjunktur- 
Zyklen 


C. Gordon Tether 


Was ist mit dem Vier-Jahres-Konjunkturzyklus passiert, der so lange 
Zeit das Hauptmerkmal der Weltwirtschaftsszene gewesen ist? Die 
Anzeichen deuten darauf hin, daß er dabei ist, ein Comeback zu 


erleben. 


Bei dem traditionellen Konjunk- 

-turzyklus, der in den Lehrbü- 
chern Anfang dieses Jahrhun- 
derts so viel Aufmerksamkeit 
auf sich gezogen hat, handelte es 
sich um einen Zeitraum zuneh- 
mender Geschäftstätigkeit, die 
im dritten Jahr seit ihrem Beginn 
den Höhepunkt erreichte, und 
im Rest jenes Jahres und im fol- 
genden Jahr war dann ein Rück- 
gang an der Tagesordnung. 


Im Zuge des 
Wall-Street-Krachs 


Danach wurde die Wirtschaftstä- 
tigkeit wieder reger, da die Un- 
ternehmer begannen, aus den 
Möglichkeiten, die durch die re- 
sultierende Flaute geschaffen 
wurden, ihren Nutzen zu ziehen. 


Im Zuge des Wall-Street-Krachs 
des Jahres 1929 und dessen welt- 
weiten Auswirkungen wurde der 
Vorgang aus den Angeln geho- 
ben. Und gerade als er Ende der 
dreißiger Jahre Anzeichen zeig- 
te, wieder auf Touren zu kom- 
men, brachte der Ausbruch des 
Zweiten Weltkriegs so viele 
neue Faktoren in das Weltwirt- 
schaftsbild, daß das Ganze er- 
neut ins Ungewisse verfiel. 


Als die Weltwirtschaft zu Beginn 
der fünfziger Jahre jedoch wie- 
der zu ihrem Normalzustand zu- 
rückkehrte, etablierte sich der 
vierjährige Konjunkturzyklus 
auch wieder. Er spielte weiter- 
hin eine wichtige Rolle in den 
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meisten Ländern für die kom- 
menden zwei Jahrzehnte in be- 
zug auf die Kursbestimmung der 
Wirtschaftstätigkeit. 


In den Vereinigten Staaten bei- 
spielsweise machte das Wirt- 
schaftswachstum der Jahre 1968 
und 1969 in den zwei folgenden 
Jahren einer Rezession Platz 
und wurde im Jahr 1972 von ei- 
nem neuen, starken Aufschwung 
gefolgt. _ 


Durch eine Reihe aufeinander- 
folgender Olpreisexplosionen 
und den weltweiten Ausbruch 
einer zweistelligen Inflation - 
der starke Anstieg der Energie- 
kosten hatte sich dazu mit ande- 
ren Kräften vereinigt und dies 
hervorgerufen - geriet die ganze 
Weltwirtschaft leider in einen 
sehr wechselhaften Zustand. 


Die darauf folgende Zerrüttung 
wurde Anfang der achtziger Jah- 
re durch die monetaristischen 
Exzesse der Reagan-Regierung 
in den Jahren unmittelbar nach 
deren Einzug ins Weiße Haus 
nur noch weiter ausgedehnt. 


In welche RE ung 
wird die OPEC gehen? 


Washington entdeckte dann, 
daß der größere Einsatz von 
Währungskontrollen zwar eine 
gute Sache ist, aber auch eine 
jener guten Sachen, die man 
auch übertreiben konnte, und 
dies trug seither dazu bei, in den 


Bezeir 


Vereinigten Staaten und auch 
auf der Welt insgesamt mehr 
Ordnung in die Wirtschaftsszene 
zu bringen. 


Das gleiche gilt für das Entste- 
hen eines realistischeren interna- 
tionalen _Wechselkurssystems 
und das steigende Bewußtsein in 
der Zentralbankengemeinde, 
daß ein völlig unkontrolliert 
schwankendes Wechselkurssy- 
stem dem gesunden Fortschritt 
der Weltwirtschaft ernstlich in 
den Weg geraten könnte. 


Durch die daraus folgende Um- 
formung der Wirtschaft ergab 
sich — nıcht allzu überraschend -, 
daß das traditionelle Geschäfts- 
verhalten wieder verstärkt wur- 
de. Die Lloyds Bank, eine der 
großen britischen internationa- 
len Banken, hat dies in einer 
jüngsten, detaillierten Untersu- 
chung der Aussichten für die 
Weltwirtschaft der kommenden 
vier Jahre wie folgt formuliert: 


»Der mittelfristige Wachstums- 
trend kehrt zum traditionellen 
Muster der vierjährigen Kon- 
junkturzyklen zurück, besonders 
in den Vereinigten Staaten, ob- 
wohl es eine Zeitlang so aussah, 
daß dies nicht so bleiben würde. 
Der Zyklus in den USA scheint 
mit den Jahren von Präsident- 
schaftswahlen zusammenzufal- 
len, mit Höhepunkten in den 
Jahren 1984, 1988 und, den Ban- 
kenvoraussagen nach, im Jahre 
1992.« 


"Wann ist der Dollar 


wieder bei einem 
vernünftigen Wert? 


Kurz gesagt: Es sieht so aus, als 
sei der »Zyklus« wieder drin. 
Und wenn dies tatsächlich der 
Fall ist, sind neue Denkweisen 
auf seiten all jener erforderlich, 
die mit Aktivitäten zu tun ha- 
ben, bei denen die Wirtschaft ei- 
ne große Rolle spielt - sei es nun 
als Eigeritümer von Wirtschafts- 
unternehmen oder als Inve- 
storen. 


Da der Vier-Jahres-Zyklus vor 
einhalb Jahrzehnten von der 
Bildfläche verschwand, mußten 
sich die Wirtschaftsprognosen 
auf "Phänomene stützen, die 
weitaus vorübergehender Natur 
waren. 


Es stellten sich folgende Fragen: 
In welche Richtung wird die 
Katze OPEC als nächstes sprin- 


gen? Wie ernst war der Schaden, * ° 


der der Weltwirtschaftsstruktur .. 


durch die internationale Schul- : 


denkrise zugefügt wurde? Und‘; 


wie lange würde es dauern, um _ 
den internationalen Wert des. : 


Dollar von seiner starken Über- 


bewertung - hervorgerufen 
durch die Zinsgier im Weißen 
Haus - auf einen vernünftigen 
Wert herunterzubekommen? 


Der Zyklus 


. greift wieder voll 


Zweifellos teilweise aufgrund . 
der Tatsache, daß die Konzen- ; 
tration auf Themen dieser Art 
dazu führte, daß man den grund- 
legenderen Aspekten von Inve- 
stitionen kaum Aufmerksamkeit 
schenkte, zeigten sich die Ak- 
tienmärkte so verwundbar für 


den Meinungswandel, der sie im - 


Herbst 1987 traf. 


Wenn der Konjunkturzyklus das 
Rennen von jetzt an machen 
soll, dann ist eines wichtig: Er - 
muß als Wegweiser angesehen 
werden, egal ob man nun mit der 
Wirtschaftsführung oder der 
Festlegung der Investitionspoli- 
tik betraut ist. 


Im Falle der USA bedeutet dies, 
daß man in den nächsten ein bis 
zwei Jahren vorsichtig vorgeht - 
es sei denn, Überlegungen be- 
sonderer Art weisen in eine an- 
dere Richtung —, während man . 
sich auf ein kongenialeres Klima 
in den Jahren 1991 und 1992 vor- 
bereitet. 


Die Konjunkturzyklen in ande- 
ren Ländern werden oft nicht 
mit denen der Vereinigten Staa- 
ten in Einklang stehen, obwohl 
sie in vielen Fällen von den ame- 
rikanischen deutlich beeinflußt 
sein werden. Die Durchsetzung 
eines »Konjunkturzyklus«-Ver- 
fahrens wird entsprechend aus- 
fallen müssen. 


Was die Aktienmärkte betrifft, 
so wird es von jetzt an wohl nicht 
mehr in dem Umfange zu den 
anhaltenden Preisanstiegen 
kommen wie jenen, die im Jahr 
1987 in dem plötzlichen Zusam- 
menbruch gipfelten. Während 
die Grundtendenz unter Berück- 
sichtigung des Wirtschaftswachs- 
tums wohl weiter aufwärts blei- 
ben wird, werden Zeiten des. 
Aufschwungs wohl eher von Zei- 
ten des Abschwungs abgelöst 
werden, stärker als man dies aus 
den letzten Jahren gewöhnt ist. 


_Schuldenwirtschaft 


Die Finanz- 
wirtschaft ist 
uberspannt 


C. Gordon Tether 


Der ernüchternde Effekt, den die internationale Schuldenexplosion 
Anfang der achtziger Jahre auf die internationalistische Bankenge- 
meinde hatte, hielt nicht lange an. Geld wird weltweit immer noch in 
einem weitaus rascheren Tempo geschaffen als gerechtfertigt werden 


‘kann. 


»Die Finanzwirtschaft ist insge- 
samt weltweit zu groß geworden 
und muß in ihrem Umfang ein- 
geschränkt werden.« Das sagte 
der Präsident der Schweizer 
Kreditbank in seiner Erklärung 
auf der Jahresversammlung der 
Bank vor einiger Zeit. 


Kreditexplosion durch 
den Euro-Geldmarkt 


Da seine Bank eine der ersten 
Finanzinstitutionen in einem 
Land ist, das in der Expansion 
der weltweiten Finanzwirtschaft 
an vorderster Front steht, war 
das eine Botschaft aus erster 
Quelle, deren Bedeutung des- 
halb gar nicht genug betont wer- 
den kann. 


Das ungeheuere Wachstum der 
Finanzwirtschaft, das sich von 
allen Seiten zeigt - nicht zuletzt 
- an der Menge von Schund, der 
sich zu diesem Thema alltäglich 
in unseren Briefkästen befin- 
det -, ist natürlich sowohl die 
Ursache als auch Wirkung eines 
gleichermaßen ins Auge fallen- 
den Phänomens, nämlich des 
dramatischen Anstiegs der Geld- 
menge, die auf dem internatio- 
nalen Geldmarkt in Umlauf ist. 


Die Regierungen haben in den 
letzten Jahren in ihrer Wirt- 
schaftspolitik auf die Kontrolle 
der Geldversorgung im Inland 
eine stärkere Betonung gelegt. 
Was sie dabei vor allem nicht ta- 
ten, war der internationalen 
Kreditexplosion Einhalt zu ge- 
bieten, die mit dem Auftreten 
des. sogenannten Euro-Geld- 
„markts und ähnlichen Mechanis- 


men Anfang der siebziger Jahre 
in Gang kam. 


Die Entdeckung, daß die Kredit- 
erzeugungsexzesse der siebziger 
Jahre eine internationale Schul- 
denkrise hervorgerufen hatten, 
die das ganze Weltwirtschaftssy- 
stem gefährden konnte, rief An- 
fang der achtziger Jahre eine 
Unterbrechung im Anstieg der 
internationalen Kredite hervor. 
Doch es war lediglich eine Un- 
terbrechung. Mitte der achtziger 
Jahre stieg die Krediterzeugung 
wieder mit »Volldampf voraus«. 


Ende 1985 hatte die Summe der 
Verbindlichkeiten der Banken 
im Ausland weltweit die Drei- 
Billionen-Dollar-Grenze.  er- 
reicht und sie ist seither in einem 
solchen Tempo weiter gestiegen, 
daß in Kürze die Fünf-Billionen- 
Dollar-Grenze überschritten 
werden wird. 


Die Weltbevölkerung liegt jetzt 
bei fünf Milliarden Menschen. 
Zusätzliche Kredite werden jetzt 


also auf dem internationalen 
Markt in einer Höhe von über 
100 Dollar jährlich für jeden 
Mann, jede Frau und jedes Kind 
auf der Welt geschaffen. 


Das Schlimmste 
kommt noch 


Es gibt nichts in der gegenwärti- 
gen Weltwirtschaftssituation, 
mit dem auch nur im entfernte- 
sten die Schaffung von Papier- 
geld in dieser Größenordnung 
gerechtfertigt werden könnte. 


Es läuft darauf hinaus, daß wir 
ein zweites South-Sea-Bubble 
erleben, die große Geldschöp- 
fung Anfang des 18. Jahrhun- 
derts, als die Bankengemeinde 
zum ersten Mal feststellte, wie 
leicht es war, Kredit zu schaffen. 


Dieses Phänomen hörte auf und 
hatte in den folgenden Jahren 
verheerende Konsequenzen. 
Die jüngste Version hat sich als 
dauerhafter erwiesen, vor allem 
deshalb, weil das Wissen der Re- 
gierungen darüber, wie schreck- 
lich die Auswirkungen eines Zu- 
sammenbruchs wären, eine offi- 
zielle Bereitschaft geschaffen 
hat, das Gefüge auf Kosten der 
Steuerzahler zu stützen und zu 
erhalten. 


In den Vereinigten Staaten be- 
weist dies das Ausmaß der Ret- 
tungsaktionen, die von Washing- 
ton unternommen werden, um 
von riesigen Bankhäusern bis zu 
bescheidenen Sparkassen alles 
zu unterstützen. 


Doch die Tatsache, daß das 
Schlimmste verhindert worden 
ist, bedeutet nicht, daß die Bela- 
stungen für die Finanzwirtschaft 
durch deren starke Verwicklung 
in die internationalen Wäh- 
rungsexzesse der siebziger und 
achtziger Jahre nicht ihre Spuren 
hinterlassen haben. Der Scha- 
den war in weiten Teilen so 
groß, daß viele Institute für den 
zusätzlichen Druck infolge der 
massiven »Korrektur« am Ak- 
tienmarkt im Oktober des Jahres 
1987 höchst verwundbar gewor- 
den sind. 


Kürzungen und Einsparungen 
waren tatsächlich einige Zeit 
lang bei den meisten führenden 
Finanzzentren an der Tagesord- 
nung, und die Banken, Wertpa- 
pierhäuser und andere Arten 
von Eiffektenfirmen schlossen 
die Luken. 


Welch hohen Preis die breite Of- 
fentlichkeit für das zügellose 
Verhalten an der internationalen 
Kreditschöpfungsfront bezahlen 
muß, wird auf eine Art bereits 
auf schmerzliche Weise deutlich. 
Denn die Erhöhung der Zinssät- 
ze, die viele Regierungen kürz- 
lich unternommen haben, um 
die Inflationsgefahr infolge der 
Kreditaufnahmeexzesse zu be- 
kämpfen, bedeutet bereits, daß 
offiziell zugegeben wird, daß es 
keinen anderen Weg gibt, um 
mit einem solchen Problem fer- 
tig zu werden, wo der internatio- 
nale Geldmarkt jetzt außer Kon- 
trolle geraten ist. 


Weniger deutlich wird die Art, 
wie die neue South-Sea-Bubble 
das öffentliche Interesse beein- 
trächtigt, indem in mehr oder 
weniger hohem Maße die Ge- 
sundheit der Finanzinstitute, 
von deren Dienstleistungen die 
Menschen abhängen, untermi- 
niert wird. Das bedeutet, daß 
Selbstschutz wichtiger ist, als das 
bisher der Fall war. 


Vorsicht gegenüber 
den Banken 


Sicherlich kann auf die Dienst- 
leistungen der Finanzinstitute 
nicht völlig verzichtet werden. 
Doch es ist wichtig, dafür zu sor- 
gen, daß man von ihnen vorsich- 
tiger Gebrauch macht als bisher; 
insbesondere mit einem Augen- 
merk darauf, daß der Kunde so 
wenig wie möglich den Folgen 
der Probleme ausgesetzt wird, 
auf die die Banken und Sparkas- 
sen selbst treffen könnten. U 


Geld 


Steuern und 


Kürzungen 


C. Gordon Tether 


Die Politiker sind heute generell für niedrigere Steuern. Doch wenn 
nicht die erforderlichen Kürzungen in den Ausgaben vorgenommen 
werden, könnte dies sehr nachteilige Folgen für die Öffentlichkeit 
haben. Das klare Versprechen der republikanischen Partei in den 
USA, in keiner Form Steuererhöhungen vorzunehmen - was immer 
das auch kosten mag -, soll sehr entscheidend für Bushs Sieg bei den 
Präsidentschaftswahlen im November letzten Jahres gewesen sein. In 
Großbritannien glaubt Margaret Thatchers Regime eindeutig, daß 
seine ungeheuere Anziehungskraft bei den Wählern zu einem großen 
Teil darauf zurückzuführen ist, daß sie die Wege zu den Taschen der 
Steuerzahler durch die Finanzämter erheblich reduziert hat. 


Es spricht offenbar alles dafür, 
die Erleichterung der Steuerlast 
durch Beseitigung der öffent- 
lichen Ausgabenverschwendung 
anzustreben - immer vorausge- 
setzt, daß man im Auge behält, 
daß sich Kürzungen auf dem so- 
zialen Sektor als sehr unklug er- 
weisen könnten, um es sehr mil- 
de auszudrücken. 


Vernarrt in die 
Kreditkarten 


Fraglicher ist, ob die Regierun- 


gen dem öffentlichen Interesse 
am besten dienen, wenn sie an- 
gesichts von Haushaltsungleich- 
gewicht und der Notwendigkeit, 
den inflationären Druck einzu- 
dämmen, auf steuerliche Instru- 
mente verzichten. 


Denn wie die Erfahrungen in 
Amerika und Großbritannien 
zeigen, verlangt dies automa- 
tisch eine höhere Abhängigkeit 


von der einzig praktikablen al-_ 


ternativen Kontrolle: der Erhö- 
hung der Zinssätze. 


Jeder offizielle Schritt zur Erhö- 
hung der Zinssätze wirkt sich in- 
nerhalb kürzester Zeit automa- 
tisch auf alle Sektoren des Fi- 
nanzsystems aus. Leider können 
die direkten Konsequenzen für 
die persönlichen Haushalte al- 
lein bei einer Vielzahl von Men- 
schen so sein, daß die Vorteile 
aus der unterbliebenen Steuer- 
erhöhung aufgehoben sind, die 
eigentlich nötig gewesen wäre. 


Als erstes ist da der Anstieg der 
Hypothekenzinsen für jene, die 
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ihr Hauseigentum mit Hilfe von 
Krediten von Sparkassen und 
Banken finanzierten. Gleicher- 
maßen von Bedeutung ist die 
Gebührenerhöhung bei Teilzah- 


lungsinstituten und Banken für 


Kredite zur Finanzierung des 
Kaufs von Autos und anderen 
Verbrauchsgütern nach dem 
Kreditkartensystem und ähnli- 
chem. 


Ein starker Verlaß auf Kredit- 
karten ist in den meisten westli- 
chen Industrienationen - vor al- 
lem aber in den Vereinigten 
Staaten - zu einem wichtigen 
Merkmal in der Finanzszene der 
Verbraucher geworden. 


Die Überbewertung 

von Währungen 
Man darf auch nicht vergessen, 
daß eine Steigerung in den lau- 
fenden Kosten im Wirtschaftssy- 
stem durch einen krassen An- 
stieg der Zinssätze früher oder 
später durch höhere Preise an 
die allgemeine Öffentlichkeit 
weitergegeben wird. 


Vielleicht noch relevanter für 


. die Frage, ob den Interessen der 


Öffentlichkeit wirklich durch 
Manipulation der Zinssätze am 
besten gedient ist anstatt durch 
eine richtige Anwendung der 
Steuerpolitik, sind die damit ver- 
bundenen finanziellen Strafen, 
die dem Volk insgesamt indirekt 
auferlegt werden. 


Wenn die Zinssätze ungewöhn- 
lich hoch gehalten werden, so 
hat das angesichts der gegenwär- 


tigen internationalen Währungs- 
situation die zwangsläufige Aus- 
wirkung, daß die Währung eines 
Landes im Vergleich zu anderen 


Ländern auf. einem höheren 


Wert gehalten wird, als das sonst 
der Fall wäre. 


Die resultierende Überbewer- 
tung macht die Preise weniger 


wettbewerbsfähig, als sie norma- ' 


lerweise wären, was wiederum 
Exporte verhindert und Importe 
ankurbelt. Es ist sicher kein Zu- 
fall, daß die beiden Länder mit 
den höchsten Zinssätzen in den 
letzten ein bis zwei Jahren - die 
Vereinigten Staaten und Groß- 
britannien - auch die beiden 
Länder mit den bei weitem 
höchsten Zahlungsbilanzdefizi- 
ten sind. 


Daraus folgt auch, daß die Zins- 
satzpolitik der beiden Länder in 
den letzten Jahren einen großen 
Teil der Verantwortung tragen 
muß für die Tatsache, daß es in 
beiden Ländern zu einem umfas- 
senden Abbau gewisser Indu- 
striezweige und einem starken 
Anstieg der Arbeitslosigkeit ge- 
kommen ist, was eine solche 
Entwicklung mit sich bringt. 
Und nichts könnte natürlich von 
größerem Nachteil für das Wohl- 
ergehen eines Volkes sein als 
diese Entwicklung. 


Doch das ist noch nicht alles. 
Die Erhöhung der Zinssätze 
kann einem Land helfen, ein 
Haushaltsdefizitproblem . einzu- 


» dämmen, indem es der Regie- 


rung ermöglicht, das Geld für 
seine Finanzierung aufzubrin- 
gen. Doch anders als der richtige 
Einsatz der Steuerpolitik wird es 
wenig dazu beitragen, die klaf- 
fende finanzielle Lücke zu 
schließen. 


Die Folge ist eine kontinuier- 
liche Erweiterung der staatli- 
chen Kreditaufnahme, was 


zwangsläufig ebenfalls zu einer 


Erhöhung der Geldmenge führt, 
die aufgebracht werden muß, 
um diese Schulden zu bedienen. 


Die Rechnung für Exzesse 
zahlt der Bürger 


Es ist natürlich im Falle Ameri- 
kas kein Geheimnis, daß die un- 
geheueren Defizite, die sich seit 
Beginn von Reagans Amtszeit 
angehäuft haben, zu einem un- 
geheueren Anstieg der Staats- 
schulden und der Kosten geführt 
haben, um sie zu bedienen. 


Was all dies um so beklagens- 
werter macht, ist die Tatsache, 
daß die Bedienung der Schulden 
der Zahlungsbilanzsituatiön, die 
bereits stark überzogen ist, eine 
zusätzliche Last aufbürdet, weil 
ein großer Teil des betreffenden 
Geldes aus dem Ausland - be- 
sonders aus Japan - stammt. 


Früher oder später - das muß 
eigentlich nicht besonders be- 
tont werden - muß die Rech- 
nung für solche Exzesse vom 
Steuerzahler bezahlt werden, 
und es wird tatsächlich die allge- 
meine Öffentlichkeit sein, die sie 
auch in der Tat bezahlen muß. 


Der Preis, den das amerikani- 
sche Volk und die Bürger ande- 
rer stark verschuldeter Länder — 
auch die Bundesrepublik 
Deutschland hat immerhin 100 
Milliarden DM Schulden und 
muß jährlich 75 Milliarden DM 
an Zinsen aufbringen - für die 
direkten und indirekten Folgen 
der Besessenheit der Politiker 
mit der heiligen Kuh »keine 
Steuererhöhungen« - die sie er- 
funden haben - zahlen muß, ist 
bereits unerträglich hoch. Dieser . 
Preis wird zwangsläufig weiter 
steigen, wenn zum Beispiel der 
neuen amerikanischen Regie- 
rung nicht die richtige Mischung 
zwischen ihrer Finanz- und Wäh- 
rungspolitik gelingt. DO 


Absprachesremium 


Das Aspen- 
Institut 


Berlin 


Armin Wolff 


Ohne konkret sichtbaren Anlaß wurde jüngst von führenden bundes- 
deutschen Politikern eine Debatte über Ausländer, Asylanten und 
Aussiedler eröffnet, obwohl diese Bereiche eigentlich gar nichts mit- 


einander zu tun haben. 


Der saarländische Ministerpräsi- 
dent Lafontaine äußerte die An- 
sicht, daß er nicht einsehen kön- 
ne, warum deutsche Aussiedler 
vor ausländischen Asylbewer- 
bern eine Vorrangstellung genie- 
ßen sollten. Lothar Späth, Mini- 
sterpräsident von Baden-Würt- 
temberg, forderte hingegen eine 
Grundgesetzänderung zur. Ein- 
schränkung des Asylrechts. 
Schützenhilfe leistete ihm dabei 
der bayerische Innenminister 
Stoiber, der Späths Forderungen 
unterstützte und weiter präzi- 
sierte. 


Soll Späth 
die Lücke füllen? 


Warum nun plötzlich diese mar- 
kigen Worte führender CDU/ 
CSU-Politiker? Erinnert sei in 
diesem Zusammenhang daran, 
daß kurz nach dem Tode des 
bayerischen ‚Ministerpräsidenten 
Franz Josef Strauß die Befürch- 
tung laut wurde, am »rechten 
Rand« könne nun ein Vakuum 
entstehen. Damit ist gemeint, 
daß nationalgesinnte Bürger, die 
bisher durch die Persönlichkeit 
von Strauß an die CDU/CSU ge- 
bunden werden konnten, sich 
nun von diesen Parteien abwen- 
den und Wege jenseits der eta- 
blierten Parteien beschreiten 
könnten, da die Integrationsfi- 
gur jetzt fehle. 


Wurde vielleicht Lothar Späth 
dazu auserkoren, die Lücke zu 
füllen? 


Eine Betrachtung einiger inter- 
essanter Entwicklungen in der 
Ausländerpolitik der Bundesre- 
publik gibt einigen Aufschluß. 
Im März 1986 fand im Aspen- 


Helmut 


Alt-Bundeskanzler 
Schmidt ist immer ein gern 
gesehener Gast im Kreis der 
Absprachegremien. 


Institut Berlin unter .dem Motto 
»Voneinander lernen« eine Kon- 
ferenz statt, die sich mit der »Be- 


handlung der neuen ethnischen 


Minoritäten in westeuropäischen 
Ländern« befaßte. Teilnehmer 
waren nicht näher genannte Ver- 
waltungsfachleute und Wissen- 
schaftler aus verschiedenen 
westeuropäischen Ländern und 
den Vereinigten Staaten. 


Die Aspen-Konferenzen finden 
grundsätzlich unter Ausschluß 
der Öffentlichkeit statt, über In- 
halte und Ergebnisse wird also 
wenig bekannt. Aber auch die- 
ses Wenige kann manchmal sehr 
aufschlußreich sein. 


Von der Ausländerbeauftragten 
des Berliner Senats, Barbara 
John; wurde folgender Aus- 
spruch in der Presse veröffent- 
licht: »Wir sitzen mit unserer 
Ausländerpolitik noch in der er- 
sten Klasse im Gegensatz zu den 
Amerikanern, die haben schon 
das Abitur.« 


Modell einer 
multinationalen 
Gesellschaft 


Der Vertreter der türkischen 
Gemeinde in Berlin verdeutlich- 
te, daß die Beteiligung der Aus- 
länder an gesellschaftlichen Pro- 
zessen die Vergabe politischer 
Rechte voraussetze: »Erst wenn 
von der Ermessenseinbürgerung 
zur Anspruchseinbürgerung 
übergegangen wird,. sind die 
Türken dazu bereit.« 


Auch Willy Brandt ist ein 
Freund des Berliner Aspen-In- 
stitutes mit seinem Motto 
»Voneinander lernen«. 


Diese Zitate bedeuten nicht we- 
niger, als daß die Übertragung 
des in den USA praktizierten 
»Melting-pot«-Konzepts auf die 
Bundesrepublik für wünschens- 
wert gehalten wird, das Modell 
einer multinationalen Gesell- 
schaft also, und daß über die 
Möglichkeit einer Einbürgerung 
nicht mehr der deutsche Staat, 
sondern die Ausländer selbst 
entscheiden sollen. 


Nun könnte man über diese 
Ideen sicherlich getrost hinweg- 


sehen, wären sie beim Treffen 
einer lokalen Ausländerinitiati- 
ve geäußert worden. Das Aspen- 
Institut ist jedoch alles andere 
als ein unbedeutender Diskus- 
sionszirkel. In der etablierten 
Westberliner Presse kann man 
beispielsweise lesen: 


Der Tod von Franz Josef 
Strauß hat am rechten Rand 


der politischen Landschaft 
ein Vakuum entstehen lassen. 


»Das Berliner Institut bietet eine 
ideale und international aner- 
kannte Plattform für keinerlei 
Zwängen unterliegende Ausein- 
andersetzungen mit Problemen 
unserer Zeit. Die Größe des In- 
stituts liegt in seiner Kleinheit, 
und sein beachtlicher Wirkungs- 
grad ist das Ergebnis eines nach 
außen hin eher unauffälligen Er- 
scheinungsbildes.« 


Das Aspen-Institut gehört nach 
seiner Konzeption und Metho- 
dik offensichtlich in den Kreis 
der bekannten internationalen 
Absprachegremien. Es kann auf 
bundesdeutscher Seite immerhin 
mit Mitgliedern wie Bundesprä- 
sident Richard von Weizsäcker, 
Alt-Bundeskanzler Helmut 
Schmidt, Willy Brandt, Vorsit- 
zender der Sozialistischen Inter- 
nationale, Edzard Reuter, Vor- 
standsvorsitzender der Daimler- 
Benz AG, Eberhard Diepgen, 
Regierender Bürgermeister von 
Westberlin, aufwarten. 


Was das nun alles mit der Asyl- 
rechts-Debatte zu tun hat? Nun, 
auch Lothar Späth ist Mitglied 
im Aspen-Institut. OD 
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2 era 


Sowjetunion 


Westen soll 
Bankrott 
verhindern 


helfen 


Richard Scales 


Die Sowjetunion wird ständig heimgesucht von Lebensmittelknapp- 
heit, Engpässen bei der Versorgung mit Kleidung, Unterkünften, 
fließend Wasser und Elektrizität. Es fehlen auch Produkte wie Zahn- 
pasta, Staubsauger, Aspirin, Autos und Telefone. Außerdem ist das 
Land auf dem Gebiet fortgeschrittener Technologie weit hinter dem 
Westen zurück. Doch es gibt nur eine wertvolle Ware, die der 
Sowjetunion nicht fehlt: Kredit von westlichen Banken. 


In den letzten drei Jahren haben 
westliche Banken der Sowjetuni- 
on in nie dagewesenem Umfang 
Geld geliehen. Vom Jahr 1985 
bis zum dritten Quartal des Jah- 
res 1987 liehen westliche Banken 
Moskau die Rekordsumme von 
8,4 Milliarden Dollar. Im Jahr 
1988 bekam die Sowjetunion 
über sechs Milliarden Dollar an 
Kredit von europäischen Ban- 
ken. Ende Oktober 1988 bei- 
spielsweise genehmigten Londo- 
ner Banken Moskau einen Kre- 
dit in Höhe von 2,62 Milliarden 
Dollar, das höchste Darlehen, 
das dem Land jemals gegeben 
wurde. Diese Vereinbarung 
wurde nur wenige Tage nach der 
Erlangung eines 1,67 Milliarden 
Dollar Kredits westdeutscher 
Banken und weiteren 775 Millio- 
nen Dollar von Finanzinstituten 
in Italien getroffen. 


Die meisten Kredite 


sind ungebunden 


Darüber hinaus liehen amerika- 
nische Banken der Sowjetregie- 
rung im Jahr 1987 Hunderte von 
“ Millionen Dollar einschließlich 
einer 200-Millionen-Dollar-An- 
leihe von der First National 
Bank of Chicago. 


Inzwischen gibt es Gerüchte, 
daß die Sowjetunion vielleicht 
Milliarden von Dollar an neuen 
Krediten von japanischen Ban- 
ken erhält, die traditionell Mos- 
kaus Hauptkreditgeber sind. 
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Dies sind übrigens die gleichen 
Banken, die die in finanziel- 
len Schwierigkeiten steckenden 
Bürger des eigenen Landes, die 
um Kredite nachfragen, routine- 
mäßig abweisen. 


Die Sowjetunion braucht diese 
Kredite offensichtlich, um ihre 
angeschlagene Wirtschaft aufzu- 
möbeln. Wie der sowjetische 
Staats- und Parteichef Michail 
Gorbatschow sagte: »Es hat in 
den letzten zwanzig Jahren prak- 
tisch keinen Anstieg im absolu- 
ten nationalen Bruttoeinkom- 
men gegeben.« 


Die sowjetische Leichtindustrie 
beispielsweise ist derart in 
Unordnung, daß die Maschinen 
des Landes völlig überaltert 
sind. Fünfzig Prozent der sowje- 
tischen Traktoren werden aus- 
einandergenommen, um Teile 
für andere Traktoren zu bekom- 
men, die defekt geworden sind. 
Sowjetische Fernsehgeräte sind 


Bundeskanzler Helmut Kohl wird vom starken Mann.der Sowijet- 
union, Michail Gorbatschow, begrüßt. 


So sieht es in 
der Sowjetunion aus 


»Die Kredite nicht nur von 
Westdeutschland, sondern aus 
ganz Westeuropa werden in den 
kommenden Jahren weiter zu- 
nehmen«, sagte Peter Pietsch 
von der Commerzbank voraus, 
die sich an dem Darlehen für die 
Sowjetunion beteiligt hat. 


Die meisten dieser Kredite sind 
ungebunden, das heißt, die So- 
wjetunion kann sie für jeden be- 
liebigen Zweck verwenden. In 
den meisten Fällen erlauben die 
Banken . den Sowjets, dieses 
Geld für einen Diskontsatz von 
7,5 Prozent zu verleihen, und sie 
geben ihnen bis zu sechs Jahren 
Zeit, bevor Zinsen berechnet 
werden. 


so schlecht hergestellt, daß sie 
oft in Flammen ausbrechen. 


Was noch wichtiger ist: Die So- 
wjetregierung ist nicht in. der La- 
ge, ihre Bevölkerung zu ernäh- 
ren und genügend Wohnungen 
zu schaffen. Uber 13 Millionen 
sowjetische Staatsbürger sind 
gezwungen, in Gemeinschafts- 
wohnungen oder Wohnheimen 
zu leben, wo Bad, Küche und 
manchmal auch die Schlafzim- 
mer mit anderen Familien geteilt 
werden müssen. Trotz hoher 
Getreideimporte aus dem We- 
sten sind auch die Nahrungsmit- 
tel wie Fleisch, Milch und Obst 
entweder rationiert oder gar 
nicht erhältlich. 


Interessanterweise kämpft die 
Sowjetunion immer noch damit, 


ihre Krankenhäuser auf einen 
modernen Standard zu bringen 


und eine Reihe schwieriger 
Krankheiten reibungslos zu be- 
handeln. Die ärztliche Behand- 
lung in der Sowjetunion ist so 
rückständig, daß das Land die 
erste Industrienation in Frie- 
denszeiten ist, in dem die Le- 
benserwartung der Bürger sinkt. 
Die Männer leben durchschnitt- 


lich 65 Jahre, verglichen mit ei- 
ner Lebenserwartung von unge- 


fähr 71 Jahren bei männlichen 
Bürgern zum Beispiel in Ame- 
rika. 


»Der sowjetische Arzt ist heute 
ein Soldat, bewaffnet mit Pfeil 
und Bogen, und es liegt außer- 
halb seiner Macht, komplizierte 
Krankheiten zu bekämpfen«, 
kommentiert der bekannte so- 
wjetische Augenspezialist Svya- 
toslav Ferdorov. 


Es überrascht nicht, daß die So- 3 


wjetunion von hohen Schei- . 


dungs- und Selbstmordraten und 
einer Reihe infektiöser Krank- 
heiten heimgesucht wird. 


Und während sich der Rest der 
Welt inmitten einer Computer- 
Revolution befindet, muß die 
Sowjetunion erst noch einen 
funktionsfähigen Heim-Compu- 
ter entwickeln. Unter Gorba- 
tschow hat sich das Land zum 
Ziel gesetzt, bis zum Jahr 1991 
1,1 Millionen Computer zu pro- 
duzieren. Doch der erste Com- 
puter der Sowjetregierung war 
so unzulänglich, daß die Compu- 
ter-Produktion im Jahr 1987 zu- 
nächst erst einmal gestoppt wer- 
den mußte. 


Grundlage für eine 
weitere Schuldenkrise 


Ohne Computer, Halbleiter und 
Roboter kann die Sowjetunion 
ihre Wirtschaft nicht moderni- 
sieren und auch ihre militärische 
Überlegenheit nicht aufrechter- 
halten. Wie der sowjetische Ad- 
miral Vladimir Maslov meint, 
wird die Sowjetunion in »fünf bis 
sieben Jahren« in militärischer 
Hinsicht hinter die Vereinigten 
Staaten zurückfallen, wenn kei- 
ne technologische Verbesserun- 
gen vorgenommen werden. 


Die Sowjets hoffen natürlich, ih- 
re Wirtschaft durch hohe Kredit- 
aufnahme zu retten. Das Geld, 
das der Sowjetregierung kürzlich 
von westdeutschen Banken ge- 


liehen wurde, wird beispielswei- - 


= 


se von der Sowjetunion zur Fi- 
nanzierung der Modernisierung 
von 200 Fabriken verwendet. 


»Das Geld war praktisch schon 
ausgegeben, bevor die Verein- 
barung getroffen wurde«, sagte 
ein gut informierter westdeut- 
scher Bankexperte, der Helmut 
Kohl bei seiner ersten Reise in 
die Sowjetunion begleitete. »Die 
Sowjetunion ist in großer Eile, 
mit der Arbeit fortzufahren.« 


Gleichzeitig hat Gorbatschow ei- 
ne umfangreiche Expansion der 
Wirtschaftskooperation mit dem 
Westen, unter anderem auch 
durch Joint-ventures, vorge- 
schlagen. 


»Wir haben definitiv beschlos- 
sen, unsere Situation in der in- 
ternen Arbeitsteilung zu ändern 
und den Wirtschaftsaustausch 
mit der Außenwelt zu begin- 
nen«, sagte Gorbatschow vor 
kurzem. .»Wir schlußfolgern, 
daß viele Geschäftsleute im We- 
sten unsere Absicht verstanden 
haben und bereit zu sein schei- 
nen, uns auf halbem Wege ent- 
gegenzukommen.« 


Dadurch, daß sie den Sowjets 
Milliarden von Dollar leihen, 
»nähren die Banken in den Wor- 
ten des amerikanischen Senators 
Jake Garn das Sowjetimperium 
und das internationale terroristi- 
sche Netzwerk«. Die Sowjetuni- 
on ist schließlich eine feindliche 
Supermacht, die einen Teil der 
Bankenkredite dazu verwendet, 
ihre enorme Militärstärke zu er- 
höhen und die kommunistischen 
Regierungen in Kuba, Nicara- 
gua, Angola und Afghanistan zu 
unterstützen. 


»Ohne westliches Kapital und 
Technologie können die Sowjets 
die Investitionen im Inland nur 
durch Senken ihrer Militäraus- 
gaben erhöhen«, meint der ame- 
rikanische Senator Bill Bradley. 
»Ich bezweifle, ob es klug ist, 
den Sowjets diese Entscheidung 
abzunehmen.« 


Wirtschaftsexperten zufolge 
schaffen die Banken unterdessen 
die Bedingungen für eine weite- 
re Schuldenkrise. Ende des Jah- 
res 1987 schuldete die Sowjet- 
union den westlichen Banken 
ungefähr 37 Milliarden Dollar, 
das ist doppelt so viel wie vor 
zwei Jahren. 


Im vergangenen Jahr nahm die 
Sowjetunion nicht einmal so viel 


ein, um die Zinsen für diese 
Schulden zu bezahlen, und es 
gibt nichts, was die Sowjetunion 
davon abhalten könnte, die Zah- 
lungen dieser Schulden gänzlich 
einzustellen, was das westliche 
Finanzsystem gefährden würde. 


Die Einnahmen decken 
nicht einmal die Zinsen 


Während der Schuldenkrise in 
Südamerika hat die Sowjetunion 
die Schuldnerländer ständig ge- 
drängt, ihre Schulden nicht mehr 
zu bedienen. 


Die Frage ist darum also, warum 
die westlichen Banken so eifrig 
dabei sind, der Sowjetunion 
Kredite in Milliardenhöhe zur 
Verfügung zu stellen? Man darf 
nie vergessen, daß die Banken in 
erster Linie internationale Kapi- 
talisten sind. Wie der Kommu- 
nismus strebt auch der interna- 
tionale Kapitalismus das Mono- 
pol an. Um Macht und Reich- 
tum zu erlangen und zu behal- 
ten, muß der internationale Ka- 
pitalismus expandieren. 


Es überrascht also nicht, daß die 
multinationalen Banken herbei- 
geeilt sind, um die Sowjetunion 
mit Milliarden von Dollar an 
Krediten zu versorgen, denn sie 
haben die Sowjetunion schon 
lange als einen riesigen, unge- 
nutzten Kreditmarkt angesehen, 
auf dem sie Milliarden von Dol- 
lar als Kredite unterbringen kön- 
nen, um dann riesige Profite aus 
den Zinszahlungen und-aus dem 
wahrscheinlichen Verfall der Si- 
cherheiten zu ernten. 


Es stört die Banken wenig, daß 
sie westliche Ideale und die 
westliche Kultur tatsächlich ver- 
raten, wenn sie einem Land Kre- 
dite bereitwillig einräumen, das 
darauf hinarbeitet, den Westen 
zu unterminieren. 


Anfang der zwanziger Jahre ha- 
ben westliche Firmen die sowje- 
tische Flugzeug-, Stahl-, Textil-, 
Automobil- und Traktorindu- 
strie gegründet. Unter dem Vor- 
wand der Detente haben westli- 
che Firmen dann in den siebziger 
Jahren fast 1000 Fabriken in der 
ganzen Sowjetunion gebaut, so 
unter anderem auch das welt- 
größte Lkw-Werk am Fluß Ka- 
ma. Dieses Automobilwerk lie- 
ferte die Lastkraftwagen für die 
sowjetischen Truppen bei deren 
Einmarsch in Afghanistan im 
Jahr 1979. 
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Europa- 


Journal 


Briten 
lauben, 
oskau 
manipuliert 
»Green 
Peace« 


Der ehemalige britische Vertei- 
digungsminister Michael Hesel- 
tine wies warnend darauf hin, 
daß die Sowjets die »Green 
Peace«-Karte spielen, um die 
»umweltfreundliche« Bewegung 
dahingehend zu beeinflussen, 
daß diese die einseitige Abrü- 
stung und Schwächung des We- 
stens herbeiführt. Wegen derar- 
tiger sowjetischer Betätigungen, 
warnte Heseltine, sei die Sowjet- 
union unter Michail Gorba- 
tschow für den Westen gefährli- 
cher als die vorangegangenen 
Sowjet-Regime. 


Diese ‚Feststellungen sind unge- 
wöhnlich, da es sich bei Hesel- 
tine um einen liberalen Politiker 
und Strategen handelt. Dies um- 
so mehr, als er diese Außerun- 
gen vor dem sehr liberalen 
Royal Institute for International 
Affairs in London machte, das 
auch als Chatham- House und 
Sitz der sowjetfreundlichen 
Gruppierungen der britischen 
Intelligenz bekannt ist. 


Heseltine schloß sich mit seinem 
Vorstoß dem der »Realisten« 
des Westens an, also vermutlich 
der gleichen parteipolitischen 
Richtung wie die des Vize-Di- 
rektors des CIA, Robert Gates, 
und des ehemaligen US-Außen- 
ministers, Henry Kissinger, die 
zwar hinsichtlich der »weltwei- 
ten Machtteilung« mit der So- 
wjetunion mit dem liberalen 
Establishment übereinstimmen, 
die es aber ablehnen, soviel Ver- 
trauen in die Vertragstreue der 
Sowjets zu setzen, um nicht dar- 
auf zu bestehen, daß der Westen 
seine militärische Stärke beibe- 
hält. 


Heseltine legte in seiner Rede 
den Schwerpunkt darauf, daß 
die Sowjets-gerne die Formulie- 
rung »internationale ökologische 
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Sicherheit« als Schlüssel für den 
Gebrauch von »Umwelt«-The- 
men zur Herbeiführung der Ab- 
rüstung des Westens verwenden. 


Heseltine stelite ferner fest, daß 
eine besondere Gefahr darin 
liegt, daß die Sowjets ihre 
»Green Peace«-Manöver auf die 
Bundesrepublik Deutschland 
konzentrieren, gegen die Mo- 
dernisierung der NATO-Bewaff- 
nung und gegen die Aufstellung 


von Kurzstrecken-Raketen. Die . 


Sowjets werden damit argumen- 
tieren, daß die NATO-Waffen 
die Umwelt zerstören und daß 
die Weigerung des Westens, ab- 
zurüsten, die Sowjets dazu 
zwingt, weiter zu rüsten, WO- 
durch die Umwelt natürlich noch 
mehr verschlechtert wird. Solche 
Argumente, sagte Heseltine, fin- 
den unter der bundesdeutschen 
Wählerschaft eine besonders 
starke Resonanz. 


Der Grund, warum die Sowjets 
in »Umwelt-Angelegenheiten« 


“ auf internationale Zusammenar- 


beit drängen, müsse darin gese- 
hen werden, daß die Technolo- 
gien zur Überwachung der Um- 
welt, über die Raumtechnik als 
auch über die Computer-Tech- 
nik, sowie im militärischen Be- 
reich angewendet werden kön- 
nen. U 


Walesa sieht 
kaum 
Chancen für 
Gespräche 


Der Führer der polnischen Soli- 
darnosc, Lech Walesa, sagte, es 
beständen keine Aussichten auf 
Verhandlungen zwischen seiner 
Oppositionsbewegung und der 
polnischen Regierung. Er. gab 
diese Erklärung nach zwei gehei- 
men Gesprächen mit dem polni- 
schen Innenminister ab. 


»Im Augenblick haben »Gesprä- 
che am runden Tisch«< nicht die 
geringste Aussicht stattzufin- 
den«, erklärte Walesa. Er sagte, 
er und der Innenminister Czes- 
law Kiszczak hätten bei ihren 
Zusammenkünften geringfügige 
Fortschritte gemacht. 


»Die kommenden Tage werden 
entscheidend sein. Ich wiederho- 
le, daß Kompromisse weitrei- 
chend sein müssen, da die Wirt- 
schaftslage schlecht ist und keine 
weiteren Forderungen hinsicht- 


lich Löhne und Gehälter mehr 
gestellt werden können. Streik- 
forderungen darf es nicht ge- 
ben«, meinte Walesa. m 


Trotzkis Sohn 
vom Kreml 
rehabilitiert 


Leo Trotzkis Sohn, Sergej Se- 
dow, der 1937 in Moskau er- 
schossen wurde, nachdem sein 
Vater angeblich an einer Ver- 
schwörung beteiligt war, um Sta- 
lin zu ermorden, ist jetzt rehabi- 
litiert worden. Die Entscheidung 
wurde vom sowjetischen Ober- 
sten Gericht gefällt, das im No- 
vember 1988 »alle Anklagen ge- 
gen Sedow, der im Lande ver- 
blieb, als Trotzki um 1929 herum 
ins Exil ging, aufhob«. 


Sergejs Bruder Lew wurde zu 
Beginn der Moskauer Säuberun- 
gen in Paris von sowjetischen 
Agenten ermordet. 


Experten sehen in dem .Be- 
schluß, Sedow zu rehabilitieren, 
einen offensichtlichen Schritt zur 


teilweisen Rehabilitierung 
Trotzkis selbst. Ein weiterer 
Schritt erfolgte im Oktober 


1988, als ein Beamter des staatli- 
chen Publikations-Ausschusses 
verkündete, daß einige von 
Trotzkis Werken in diesem Jahr 
aus Anlaß seines hundertsten 
Geburtstags veröffentlicht wer- 
den. m 


Über eine 
Million 
Jugendliche 


gehören 


Jugendsekten 


an 


Mehr als 500 000 Jugendliche im 
Alter zwischen 14 und 19 Jahren 
gehören in der Bundesrepublik 
Deutschland einer sogenannten 
Jugendsekte an. Das ist das Er- 
gebnis einer repräsentativen 
Umfrage der Universität Zürich 
in der Bundesrepublik, die der 
Wissenschaftler Alberto Goden- 
si durchführte. 


Nach seinen Angaben interessie- 


ren sich vor allem Schüler und 
Abiturienten für Jugendsekten. 
Anfällig seien auch Kinder aus 
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Familien, die nicht den christli- 
chen Kirchen angehörten. Wie 
Godensi sagte, suchten Jugendli- 
che in Jugendsekten einen 
»emotionalen Ausgleich«, der 
ihnen in der »rationalen, aufklä- 
rerischen Gesellschaft« weitge- 
hend versagt bleibe. 


Nach den Ergebnissen der Um- 
frage befürworten 63 Prozent 
der Bevölkerung ein Berufsver- 
bot für Lehrer und Erzieher, die 
Sekten angehören. 82 Prozent 
forderten ein gesetzliches Ver- 
bot für solche Sekten, die Kin- 
der aus Familien lösten. Oo 


EG- 


Kommission 


warnt 
vor dem Treib- 
hauseffekt 


Vor den verheerenden Folgen 
der Erwärmung der Erdatmo- 
sphäre durch den »Treibhausef- 
fekt« hat die EG-Kommission in 
einem jezt vorgelegten Bericht 
an die Regierungen der zwölf 
Mitgliedstaaten gewarnt. In die- 
sem Bericht werden verstärkte 
Anstrengungen im Bereich der 
Klimaforschung gefordert. Da- 
bei müßten sich europäische 
Wissenschaftler insbesondere 
auf den Anstieg des Meeresspie- 
gels und die zu erwartenden Fol- 
gen für Küstenstädte und -Re- 
gionen konzentrieren. i 


Innerhalb der kommenden 80 


, Jahre könnte sich das Niveau der 


Ozeane um 30 bis 150 Zentime- 
ter erhöhen. Infolge des zuneh- 
menden Treibhauseffektes dro- 
hen zudem massive Klimaver- 
schiebungen auf der Erde. Fol- 
gen wären beispielsweise eine 
Dürrekatastrophe im Mittel- 
meerraum und Überschwem- 
mungen in anderen Teilen Euro- 
pas durch das Schmelzen alpiner 
Gletscher. . 


Eine drastische Reduzierung der 
für den Treibhauseffekt verant- 
wortlichen Gase - wie Kohlen- 
dioxid und Methan - erscheint 
dringend geboten. Die Gemein- 
schaft sollte daher nach Auffas- 
sung der Kommission den Ein- 
satz neuer Technologien im 
Energiebereich gezielt fördern. 
Ferner sollte sie sich nachdrück- 
lich gegen die Abholzung der 
tropischen Regenwälder und für 
ihre Wiederaufforstung einset- 


zen. Weitere Maßnahmen; zum 
Beispiel eine bessere Isolierung 
von Gebäuden, treibstoffsparen- 
de Autos oder die Verwendung 
umweltfreundlicher Energieträ- 
ger wie Erdgas könnten zudem 
zu einer erheblichen Verringe- 
rung der Kohlendioxidbelastung 
beitragen. 


Schließlich befürwortet die 
. Kommission einen vollständigen 
Verzicht auf die Verwendung 
von Fluorchlorkohlenwasser- 
stoff bis zum Jahr 2000. Sie geht 
damit deutlich über die Vorga- 
ben des »Protokolls von Montre- 
al« (1987) hinaus, das lediglich 
eine Reduzierung um 50 Prozent 
vorsieht: U 


Von Nutzen 
und Gefahren 
der Ä 
Gentechnik 


Von fast uneingeschränkter Zu- 
stimmung bis zu großer Skepsis 
und der Warnung vor unabseh- 
baren Folgen reichten die Stel- 
lungnahmen der Experten zu 
gentechnologischen Aspekten 
der Tierproduktion in einer 
nichtöffentlichen Anhörung des 
Ausschusses für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten im 
Deutschen Bundestag. 


Zum Teil bezweifelten die Parla- 
mentarier, daß Tierschutz und 
Tiergesundheit gegenüber wirt- 
schaftlichen Gesichtspunkten 
und immer mehr Leistungsstei- 
gerung beim Nutztier noch genü- 
gend beachtet würden. Auch be- 
fürchteten sie, daß viele Krank- 
heiten, die jetzt mit gentechno- 
logischen Maßnahmen bekämpft 
werden sollten, erst durch nicht 
artgerechte Haltung der Tiere 
hervorgerufen seien. 


Daß natürlich nicht alle Proble- 
me mit der Gentechnologie zu 
lösen seien, wohl aber einige am 
besten, betonte Professor 
Kräußlich vom Institut für Tier- 
zucht und Tierhygiene in Mün- 
chen. Bei der Bekämpfung und 
Eindämmung von Krankheiten 
sei die artgerechte Haltung der 
Tiere selbstverständlich von al- 
lergrößter Bedeutung. Unter 
ethischen Gesichtspunkten wer- 
de aber mit Hilfe der neuen 
Techniken nichts substantiell an- 
. deres gemacht, als Tierzüchter 
es immer schon getan hätten. 
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Professor Ellendorf vom Institut 
für Tierzucht und Tierverhalten 
in Neustadt führte aus, daß für 
die Bewertung gentechnologi- 
scher Maßnahmen in der Tier- 
produktion drei Komplexe ent- 
scheidend seien: Ihre Wirksam- 
keit, die Sicherheit des Tieres 
und des Menschen im Hinblick 
auf seine Gesundheit, die Quali- 
tät des Produktes und die Um- 
welt. 


Befände sich die Tierzucht heute 


noch auf dem Stand der fünfzi- 
ger und sechziger Jahre, dann, 
so Professor Kalm aus Kiel, hät- 
ten wir heute fettere Tiere, die 
Nahrungsmittel wären teurer 
und die Produkte besäßen nicht 
die gleiche gute Qualität. 


Maßnahmen, die Gesundheit 


"und Fruchtbarkeit der Tiere ge- 


fährdeten, würden in der Bun- 
desrepublik nicht durchgeführt, 
erklärte Professor Hahn aus 
Hannover. 


Für eine weitere verstärkte För- 
derung der gentechnischen For- 
schung auf dem Gebiet der Tier- 
gesundheit setzte sich Professor 
Wittmann aus Tübingen ein. Die 
Gentechnologie werde zu wirk- 
samen und unschädlichen Impf- 
stoffen und zur Verbesserung 
der Diagnostik führen. Demge- 


genüber erklärte Professor Som- 


mer aus Bonn, die Gentechnolo- 
gie sei zwar ungeheuer attraktiv, 
berge aber auch unermeßliche 
Risiken. So seien viele Tier- 
krankheiten von zahlreichen 
Faktoren, darunter auch solchen 
aus der Umwelt bedingt, die 
gentechnisch gar nicht manipu- 
lierbar seien. 


Hauptverursacher zahlreicher 
Krankheiten sei darüber hinaus 
das Verhalten des Menschen be- 
ziehungsweise die nicht artge- 
rechte Haltung. Im übrigen wer- 
de gerade die Züchtung von 
»Höchstleistungstieren« bei wei- 
ter steigender Weltbevölkerung 
immer mehr an Bedeutung ver- 
lieren. Schließlich verursache 
der hohe Nutztierbestand zur 
Erzeugung von billigem_ tieri- 
schem Eiweiß heute in hohem 
Maß Umweltbelastung und -zer- 
störung. - 


Auch Rolf Kamphausen von der 
Arbeitsgemeinschaft kritische 
Tiermedizin beklagte, in der 
Forschung werde das Tier immer 
häufiger auf seine Gensequenz 
reduziert, die Vorstellung vom 
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Tier in seiner Umwelt gehe da- 
bei verloren. Das Tier aber sei 
keine Sache, sondern ein Mitge- 
schöpf. Insgesamt sei die Gen- 
technik nicht geeignet, in das 
Hormonsystem einzugreifen, die 
Tiergesundheit zu verbessern 
und seiner Meinung nach not- 
wendige Änderungen in der 
Tierzucht herbeizuführen. 


Jürgen Walter von der For- 
schungsgruppe Tierproduktion 
der Gesamthochschule Kassel 
warnte vor dem Glauben, die 
Wissenschaft könne die vielfälti- 
gen Wechselbeziehungen in ver- 
knüpften Okosystemen gänzlich 
verstehen. Die Folgen technolo- 
gischer Eingriffe - und das gelte 
eben auch für die Gentechnolo- 
gie - seien in den meisten Fällen 
nicht vorherzusehen. 


Umstritten blieb auch die An- 
wendung von Rinder-(BST) 
und Schweinewachstumshormo- 
nen(PST), die sich beide in gen- 
technisch veränderten Bakterien 
produzieren lassen. Kamphau- 
sen befürchtete schädliche Aus- 
wirkungen auf Tiergesundheit 
und Lebensmittelqualität. Mit 
den Hormonen werde in kom- 
plexe Regelvorgänge eingegrif- 
fen, ohne die Folgen abschätzen 
zu können. Zu erwarten seien 
Störungen im gesamten Hor- 
monsystem, die dann wieder mit 
gentechnischen Methoden be- 
kämpft werden müßten. Er setz- 
te sich für eine »Umorientie- 
rung« in der Zuchtpolitik ein. 
Die Zuchtausrichtung solle 
durch Lebensleistung, gute Kon- 
stitution und ein stabiles Hor- 
monsystem bestimmt sein. Da- 
durch seien gute Leistungen, ge- 
sunde Tiere und gute. Lebens- 
mittelqualität zu erreichen. 


Professor Ellendorf bezeichnete 
BST und PST als zukünftig inter- 
essante Produktionshilfsmittel in 
der Tierzucht, auch wenn: Nut- 
zen und Risiken im Moment 
noch nicht abschließend beur- 
teilt werden könnten. Gefahren 
für Mensch und Tier seien bei 
richtiger Anwendung nicht er- 
sichtlich. Man müsse allerdings 
auch übertriebene Erwartungen 
auf Mehrleistungen relativieren. 
Er setzte sich deshalb dafür ein, 
die Forschungsarbeiten mit die- 
sen Substanzen zu fördern. Das 
sei schon deshalb nötig, um auf 
die weltweiten Entwicklungen 
im Bereich dieser neuen Produk- 
tionsmittel vorbereitet zu sein, 
selbst wenn sie regional abge- 


lehnt würden. Dazu gehöre 
auch, Kontrollmöglichkeiten für 
den Einsatz dieser Mittel zu er- 
arbeiten. 


New-Age- 
Bewegung 


in Zahlen 


Im Jahr 1987 gaben die Bundes- 
bürger für entsprechende Litera- 
tur - Esoterik, Okkultismus, Sa- 
tanismus, Hexenkult — der New- 
Age-Bewegung inklusive Zeit- 
schriften und Schallplatten 560 
Millionen DM aus. Im selben 
Jahr erzielten die deutschen Or- 
ganisationen, Zentren und Zir- 
kel des neuen Aberglaubens mit 
zusammen 5000 Mitarbeitern ei- 
nen Umsatz von 250 Millionen 
DM. 


Nach einer Untersuchung der 
Münchener »Gesellschaft für 
Rationelle Psychologie« stehen 
59 Prozent der deutschen Frauen 
und 53 Prozent der Männer der 
New-Age-Bewegung positiv ge- 
genüber. Bereits jeder achte 
Bundesbürger geht nach Erhe- 
bungen der Münchner Gesell- 
schaft bei gesundheitlichen Be- 
schwerden erst einmal nicht zu 
einem Arzt, sondern zu einem 
New-Age-Therapeuten. 


In der Bundesrepublik sind in- 
zwischen mehr als eine Million 
New-Age-Anhänger in rund 
2000 Gruppen organisiert. 


Allein im Raum München exi- 
stieren über 500 pseudoreligiöse 
Gruppen, darunter die »Sciento- 
logy Church«, die »Vereini- 
gungskirche«, die »Kinder Got- 
tes«, Anhänger des Hexenkultes 
und des Satanismus. 
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Karl Richter 


Das bestgehütetste Geheimnis der US-Airforce geht in die Luft: die 
Rede ist von dem neuen Überschallbomber B-2 mit dem Decknamen 
»Stealth« (Heimlichkeit). Nach der supergeheimen F-19 und einem 
angekündigten Überschall-Fernaufklärer, der die neun noch dienst- 
tuenden Maschinen des strategischen Fernaufklärers SR-71 »Black- 
bird« ersetzen soll, hat damit ein drittes »Stealth«-Projekt in Fach- 
kreisen für eine Überraschung gesorgt. 


Über den neuen Bomber sind 
immerhin einige Informationen 
an die Öffentlichkeit durchge- 
“ sickert: rund 43 Meter Spann- 
weite soll er haben, bei einem 
Gewicht von 125 Tonnen; seine 
Entwicklung dauerte 15 Jahre, 
wobei allein die Entwicklungs- 
kosten inzwischen von 10 auf 14 
Milliarden Dollar angestiegen 
sein sollen. 1981 wurden die Ko- 
sten für die 132 Maschinen, die 
die US-Luftwaffe beschaffen 
will, auf 36,6 Milliarden Dollar 
veranschlagt. 1990 soll der B-2 in 
Serie gehen. 


Unsichtbarkeit auf dem 
Radarschirm 


Der Bomber ist das bislang auf- 
wendigste Projekt einer neuen 
Generation von Flugzeugen, die 
sämtlich unter der Bezeichnung 
»Stealth« laufen. Schon seit 1982 
fliegt die Airforce einen leichten 
Jagdbomber, der auf ein Ent- 
wicklungsprogramm des Luft- 
fahrtkonzerns Lockheed zurück- 
geht und von dem unter der 
Typenbezeichnung F-19 oder 
F-117 A gemunkelt wird. Im Au- 
gust 1982 und im Oktober 1987 
sind zwei Maschinen bei Erpro- 
bungsflügen verlorengegangen, 
ohne daß die Luftwaffe den Typ 
nannte oder auch nur die Exi- 
stenz der F-19 bestätigte. 


Daß die neuen Geheimflugzeuge 
auch im Luftraum wenigstens ei- 
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Das Mittelteil der deutschen Konstruktion eines Nurflügel- 


in Massen abgeworfen, die deut- 
sche Flugabwehr irreleiten soll- 
ten, so sind die Methoden seit- 
her immer raffinierter gewor- 
den. Ein Vergleich der gängigen 
US-Flugzeugtypen seit den 
Sechzigerjahren zeigt, welcher 
Weg dabei beschritten wurde. 
Angestrebt wurde und wird das 
kleinstmögliche »Radarprofil«. 
Das heißt, flächige oder kantige 
Strukturen des Flugzeugs, die 
auf die Maschine auftreffende 
Radarwellen reflektieren und an 
die Sendestation zurückstrahlen, 
müssen nach Möglichkeit ver- 
mieden werden. 


Meilenstein im 
Flugzeugbau 


In dieser Richtung sind in den 
letzten beiden Jahrzehnten auch 
beachtliche Erfolge erzielt wor- 
den, die alte B-52 mit ihrem fast 
drei Meter dicken Rumpf, dem 
fast 15 Meter hohen Leitwerk 


Kampfjägers, der im Zweiten Weltkrieg gebaut wurde und Vor- 
läufer des »Stealth«-Bombers war. 


ne zeitlang geheim bleiben dürf- 
ten, ist das Resultat von 
»Stealth«. Dabei handelt es sich 
um eine mehrere Komponenten 
umfassende Technologie, die 
vor allem eines zum Ziel hat: 
Die Unsichtbarkeit des Flug- 
zeugs auf den Radarschirmen 
des Gegners. 


An der Verwirklichung dieses 
Zieles arbeiten Flugzeugkon- 
strukteure, solange es Radar 
gibt. Waren es im Zweiten Welt- 


und den vier an den Flügeln auf- 
gehängten Doppelgondeln für 
die acht Strahltriebwerke 
kommt auf eine Radarrück- 
strahlfläche von beinahe 60 Qua- 
dratmetern. In der Folgezeit be- 
stimmten immer weichere Über- 
gänge, möglichst ohne Kanten 
und Vorsprünge, das Erschei- 
nungsbild der einzelnen Flug- 
zeugtypen. Schon beim B-1 oder 
dem Jagdflugzeug F-16 ragen die 
Tragflächen nicht mehr einfach 
aus dem Rumpf heraus. Den- 


noch kommt selbst der relative. 

junge B-1-Riese noch immer auf 
eine Radarrückstrahlfläche von 
stattlichen 12 Quadratmetern, _ 


Mit der »Stealth«-Generation 
haben die Konstrukteure jetzt 
den konsequenten Schritt in 
Richtung »Unsichtbarkeit« ge- 
tan. So ähnelt der nach wie vor 
streng geheime F-19-Jagdbom- 
ber mit seinem langgezogenen 
Ovalprofil eher einer überdi- 
mensionalen Wanze denn einem 
Flugzeug herkömmlicher Vor- 
stellung. Sogar das Cockpit, bis- 
her immer noch Schwachpunkt 
im radarschlüpfrigen Outfit, ist 
hier fast zur Gänze in den 
Rumpf integriert und zudem mit 
einer hauchdünnen Goldbe- 
schichtung versehen, die die Ra- 
darstrahlen am Eindringen ins 
Cockpitinnere hindern sollen, 
wo sie sich »verfangen« und re- 
flektieren könnten. 


Richtziel der »Stealth«-Genera- 
tion ist eine Rückstrahlfläche 
von nurmehr einem Quadratme- 
ter; auf dem Radarschirm ent- 
spricht das der Größe eines Ten- 
nisballs. Was das für einen Geg- 
ner der USA bedeuten könnte, 
formulierte ein amerikanischer 
General unlängst so: »Mit der 
SR-71 wußten sie zwar, daß wir 
da waren, konnten uns aber 


nicht treffen. Jetzt wissen sie 


nicht einmal, daß wir da sind.« 


Alle Errungenschaften der ra- 
dar-abweisenden US-Spitzen- 
technologie soll nun der B-2- 
Bomber, der im US-Verteidi- 
gungsministerium unter dem 
Kürzel ATB (Advanced Tactical 
Bomber) läuft, in sich vereini- 
gen. Die verschiedenen mittler- 
weile in der Öffentlichkeit kur- 
sierenden Phantombilder der 
B-2, der ab 1990 den soeben erst 
in Dienst gestellten B-1 ersetzen 
soll, weichen zwar nicht nur in 
Details zum Teil erheblich von- 
einander ab. Soviel allerdings 
läßt auch ein flüchtiger Ver- 
gleich der einzelnen Versionen 
erkennen, daß der supergeheime 
Überschallbomber einen Mei- 
lenstein in der Geschichte des 
Flugzeugbaus darstellt. 


Die ganze Maschine ist 
eine einzige Tragfläche 


Punkt eins: Der B-2 ist ein Flug- 
zeug weitgehend ohne »harte« 
Konturen, kein Leitwerk, kein 
Cockpit, keine weitausladenden 
Tragflächen, nicht einmal ein 
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Rumpf - nichts, was ein nen- 
nenswertes Radarecho abgeben 
könnte. Als Grundidee liegt 
dem B-2 die des Nurflügelflug- 
zeugs zugrunde: die ganze Ma- 
schine ist praktisch eine einzige 
Tragfläche, der Form nach ei- 
“nem Bumerang ähnlich, in dem 
Triebwerkschächte, Rumpf und 
Bombenlast versteckt sind. Nur 
Cockpit und Lufteinlässe fallen 
als buckelige Ausformungen 


zwar ins Auge, auf dem Radar- 
schirm indes nicht ins Gewicht. 
Das Leitwerk fehlt beziehungs- 
weise ist Teil des Flügelrumpfes. 


ger Li-P 12. 


Aus dem reichsdeutschen Science-fiction-Arsenal: Nurflügeljä- 


neu. Bereits in den späten Vier- 
zigerjahren kamen Northrop- 
Nurflügler als B-35 und B-49 bei 
der Airforce zur Verwendung, 
ohne allerdings auf viel Gegen- 
liebe zu stoßen. Der Luftfahrt- 
konzern Northrop ist es auch, 
der jetzt in Zusammenarbeit mit 
Boeing und Ling-Temco Vought 


den »Stealth«-Bomber konzi- 
piert hat. 
Punkt zwei der »Advanced 


Technology«: Nicht nur die Au- 
Benkonturen des B-2 wurden 
»geglättet«, sondern auch seine 


Das letzte Modell eines Überschalljägers aus dem Jahr 1945 mit 


der Bezeichnung Li-P 14. 


Ob, wie auf einigen Modell- 
zeichnungen zu erkennen, der 
ganze Flugzeugkörper nach un- 
ten zu leicht konkav gewölbt ist, 
läßt sich bislang nicht bestätigen; 
eine solche Konstruktion hätte 
immerhin den Vorteil, daß auf- 
treffende Radarwellen wie an ei- 
nem Hohlspiegel zerstreut wür- 
den, so daß nur wenige Strahlen 
zur Antenne zurückgeworfen 
werden. 


Das Nurflügel-Konzept ist in der 
US-Luftwaffe übrigens nicht 


»Spuren« im Luftraum. Sowohl 
verräterische Turbulenzen wie 
heiße Auspuffgase der Turbi- 
nen, die ein Radar erfassen 
könnte, werden abgeschirmt, so 
daß sich die Maschine im Einsatz 
beinahe ohne thermische »Fin- 
gerabdrücke« bewegt. 


Punkt drei: Die Ferrit-Beschich- 
tung des ATB. Schon seit lan- 


'gem sind Wissenschaftler in Ost 


und West damit beschäftigt, eine 
radar-absorbierende Beschich- 
tung für Flugzeuge zu ent- 


wickeln. Aber weder spezielle 
Farben noch nicht-metallische 
Schichten aus Kunststoff oder 
Keramik, in denen sich die Ra- 
darimpulse »verirren« und dabei 
Energie verlieren sollen, haben 
bislang zu durchschlagenden Er- 
folgen geführt. 


Das liegt daran, daß Radargerä- 
te sehr unterschiedliche Schwin- 
gungszahlen und Wellenlängen 
benutzen, die vom Millimeterbe- 
reich mit 18 Milliarden Schwin- 
gungen bis zu Wellen im Zenti- 
meterbereich bei drei bis vier 
Milliarden Schwingungen pro 
Sekunde reichen können. Nun 
kann eine Schutzschicht jedoch 
immer nur Strahlen von be- 
stimmter Wellenlänge schlucken 
— derjenigen Wellenlänge, die 
etwa der Dicke der Beschich- 
tung entspricht. Gegen das im 
Zentimeterbereich arbeitende 
Bodenradar würde demzufolge 
nur eine zentimeterdicke Schicht 
schützen, was in der Praxis aus 
naheliegenden Gründen indisku- 
tabel ist. 


Japanischen Wissenschaftlern ist 
es nun gelungen, eine Spezialfar- 
be zu entwickeln, deren Haupt- 


% 


bestandteil mikroskopisch kleine 
Ferrit-Teilchen sind. Als Ferrite 
werden Eisenverbindungen be- 
zeichnet, wie sie unter anderem 
zur Herstellung von Dauermag- 
neten und Antennen verwendet 
werden. Darüber hinaus eignet 
sich ein Ferrit-Anstrich hervor- 
ragend zur Absorption von Mi- 
krowellen, insbesondere im Gi- 
gahertz-Bereich, aber selbst bis 
in den Millimeterbereich hinein. 


Die Produktion größerer Men- 
gen des Anstrichs mit den phä- 
nomenalen Eigenschaften schien 
bislang, obgleich technisch 
durchführbar, nicht rentabel. 
Mit einem möglichen Auftrag 
über die Ausstattung von 132 
»Stealth«-Bombern der US- 
Luftwaffe mit der neuen Be- 
schichtung dürfte sich dies aller- 
dings schlagartig geändert 
haben. 


Alles in allem ist davon auszuge- 
hen, daß das Richtziel von ei- 
nem Quadratmeter Radarrück- 
strahlfläche, das sich die ameri- 
kanischen Flugzeughersteller ge- 
steckt haben, mit dem ATB-Pro- 
jekt erreicht worden ist. Kein 
Erfolg auf Dauer, gewiß, wenn 


Dem deutschen Horton-Großbomber nachgebaut: US-Nurflü- 
gelbomber YB-35 aus den fünfziger Jahren. 
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man bedenkt, daß in der Gc- 
schichte der Waffentechnologie 
bislang noch jede Errungen- 
schaft durch eine Entwicklung 
des potentiellen Gegners in ih- 
rem Wert zumindest relativiert 
wurde; aber ein achtbarer Erfolg 
bleibt der B-2 allemal. 


Ob nur für die US-Luftfahrtin- 
dustrie, steht indes zu bezwei- 
feln. 


Supermächte profitieren 
von deutscher Technologie 


Als während des Koreakrieges 
das Erscheinen der sowjetischen 
MiG-15 den Westmächten einen 
kräftigen Schock versetzte, wur- 
den diesseits des Eisernen Vor- 
hangs bald Stimmen laut, die be- 
stritten, daß der neue Jäger in 
den Köpfen sowjetischer ‚Flug- 
zeugkonstrukteure entstanden 
sei. Wir wissen heute, daß dieses 
Mißtrauen nicht nur berechtigt 
war, sondern sich auf höchst rea- 
le Gegebenheiten gründete. 


Im Verlauf des Sommer 1945 
hatten die in Deutschland arbei- 
tenden Nachrichtendienste der 
US-Luftwaffe einen Flügel des 
nicht mehr zum Einsatz. gekom- 
“ menen Raketenjägers Ju-262 si- 
chergestellt. Die als »Fleder- 
mausflügel« bekanntgewordene 
Tragfläche hatte bis dahin noch 
bei keinem anderen Flugzeugtyp 
Verwendung gefunden, war also 
für die Alliierten ein kostbarer 
Fang. 


Als noch wertvoller erwies sich 
allerdings der ebenfalls von den 
Amerikanern aufgefundene Ge- 
heimbericht eines deutschen 
Konstruktionsbüros, in dem die 
Erfahrungen und Testergebnisse 
im Windkanal mit schräg nach 
hinten gerichteten Flügeln. nie- 
dergelegt waren. Beide Funde - 
für die selbstredend weder das 
deutsche Unternehmen noch das 
daniederliegende Reich in ir- 
gendeiner Weise entschädigt 
wurden - ersparten den US-Fir-. 
men jahrelange Forschungen 
und ermöglichten den Amerika- 
nern dann bereits wenige Jahre 
später die Fertigstellung ihres er- 
sten Pfeilflügel-Jägerss, der 
North-American F-86 »Sabre«. 
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Zur gleichen Zeit waren auch 


die Sowjets auf die deutschen 
Forschungsergebnisse gestoßen. 
Konstrukteure und Techniker 
der deutschen Luftfahrtindustrie 
waren, soweit man ihrer habhaft 
werden konnte, bereits unmittel- 
bar nach dem Einzug der Roten 
Armee gefaßt und in die UdSSR 
gebracht worden, wo 150 Kilo- 


meter nördlich von Moskau zwei 
Lagerdörfer für sie errichtet 
wurden. Im Oktober 1946 um- 
faßte die Siedlung, für die sich 
auch unter den Sowjets bald die 
Bezeichnung »Malaja Germa- 
nia« (Klein-Deutschland) durch- 
setzte, 2000 Personen, vor allem 
Spezialisten der deutschen Flug- 
zeugbranche mit ihren Familien. 


Eine Skizze des deutschen Nurflügelprojekts P-11, die den Alli- 


ierten bei Kriegsende in die Hände fiel. 


In entscheidenden Bereichen »hundert Jahre voraus«: Messer- 
schmitt-Raketenjäger Me-163 B, der 1941 die Schallmauer 
durchbrach. 


Bereiche 


Prominentester Kopf unter den : 


Internierten war Dr.’ Brunolf 
Baade, unter dessen Leitung 
noch in den letzten Monaten des 
Krieges der Prototyp des Düsen- 
bombers Ju-287 V-2 fertigge- 
stellt worden war, die Spitzen- 


konstruktion unter den deut- . 


schen Strahlbomberprojekten. 
Neben Baade war für die So- 
wjets vor allem Professor Gun- 
ther wichtig, der auf der Grund- 
lage der von der Roten Armee 
erbeuteten Aufzeichnungen die 
MiG-15 entwickelte. Weder 
Gunther noch Baade bekamen 
im übrigen das Ergebnis ihrer 
Arbeit jemals zu Gesicht, wohl 
aber die schockierten amerikani- 
schen Piloten, die im Himmel 


“ über Korea mit dem sowjetisch- 


deutschen Jäger konfrontiert 
wurden. 


“ Gunther dementierte zwar nach 


seiner Rückkehr nach Deutsch- 
land im Jahr 1954 seine Urhe- 
berschaft an dem Sowjet-Jäger. 
Westliche Fachleute, allen voran 
der Pionier auf dem Gebiet des 
Strahlantriebs, Ernst Heinkel, 
hatten jedoch seine Handschrift 
zu klar aus der MiG-15 heraus- 
gelesen, als daß das Dementi sie 
hätte überzeugen können. 


Die Situation ist in ihrer Ver- 
drehtheit bezeichnend für weite 
der Nachkriegsge- 
schichte, der »Welt nach Jalta«: 
Uber Korea fochten Amerika- 
ner und Chinesen ihre Luft- 
kämpfe mit Maschinen aus, die 
einander umso ähnlicher waren, 
als beide, MiG-15 wie F-86, auf 


deutschen Forschungsergebnis- . 


sen der letzten Kriegsjahre fuß- 
ten; aber die Konstrukteure, die 
mit zum Beutegut des verlore- 
nen Krieges gehörten und die 
gezwungenermaßen ihren Bei- 
trag zum militärischen Aufstieg 
der Supermächte leisteten, wa- 
ren zum Schweigen verurteilt. 
Beim ersten Luftkampf zwischen 
Düsenjägern beider Typen, der 
am 8. November 1950 stattfand, 
blieb übrigens die »amerikani- 
sche« Maschine Sieger. 


Nicht wenige Indizien sprechen 
dafür, daß die Supermächte vier 
Jahrzehnte nach der Niederwer- 
fung des Reiches noch immer 
von der deutschen Spitzentech- 
nologie der Kriegsjahre 
1942-1945 profitieren. Dies läßt 
sich nicht zuletzt am Beispiel des 
»Stealth«-Bombers B-2 und der 
beiden anderen projektierten 
»Stealth«-Flugzeuge belegen. 


Vom September 1941 datiert 
dieser deutsche Entwurf (P 
08) für einen schwanzlosen 
. viermotorigen Bomber. 


Um zu begreifen, in welchen ge- 
schichtlichen Dimensionen sich 
diese Vorgänge eigentlich bewe- 
gen, muß man sich, Folgen vor 
Augen führen: Pläne, wie mit 
den Achsenmächten und insbe- 
sondere mit Deutschland nach 
dem Kriege zu verfahren sei, be- 
standen bei den Alliierten seit 
den ersten Kriegsjahren. Die so- 
genannte »Atlantik«-Charta, die 
auf einer Aussprache Churchills 
mit dem Präsidenten der zu die- 
sem Zeitpunkt noch neutralen 
Vereinigten Staaten, Franklin 
D. Roosevelt, beruht, gehört 
hierher, aber ebenso die in ihren 
Forderungen bereits wesentlich 
“ weitergehende Überlegungen ei- 
nes Th.N. Kaufman, ebenfalls 
im Sommer 1941, die heute.als 
»Kaufman-Plan« bekannt sind 
und die weitgehende Liquidie- 
rung des deutschen Volkes zum 
Ziel hatten. 


Totale Ausplünderung des 
besiegten Gegners 


Die alliierten Vorstellungen ge- 
wannen umso klarer Konturen, 
je länger der Krieg dauerte und 
je unvermeidlicher sich die mili- 
tärische Niederlage des Reiches 
am weltpolitischen Horizont ab- 
zeichnete. So fanden sich die 
Verbündeten Großbritanniens, 
USA und UdSSR - Frankreich 


Nurflügel-Versuchsflugzeug 
»Delta V« aus dem Jahr 1937/ 
38, ein Urahn des B-2-Bom- 
bers? 


blieb außen vor - im November 
1944 in der European Advisory 
Commission zusammen, um sich 
nunmehr auch über die wirt- 
schaftliche, industrielle, ja infra- 
strukturelle Beutemasse des um 
sein Überleben ringenden Rei- 


ches handelseins zu werden. 


Von diesem Zeitpunkt an er- 
streckte sich der alliierte Ge- 


wahrsamsanspruch nicht mehr 
»nur« auf das politische Nach- 
kriegsschicksal der Deutschen, 
sondern auch auf alle in Besitz 
genommenen Industrieanlagen, 
alle vorgefundenen Dokumente, 
Verfahrensunterlagen, Informa- 
tionen technischer und wirt- 
schaftlicher Art, vor allem Pa- 
tentschriften, sowie auf alle 


- wehr- und rüstungstechnisch be- 


deutenden Objekte, derer man 
habhaft werden konnte. 


Die alliierte Vereinbarung, daß 
die vorgefundenen Objekte und 


Dokumente solange sicherzu- 
stellen und vor der Vernichtung 
zu bewahren seien, bis man sich 
gemeinsam über ihre weitere 
Verwendung geeinigt haben 
würde, war von Anfang an Ma- 
kulatur. Es ging um nicht mehr 
und nicht weniger als die - histo- 
risch einzigartige — totale Aus- 
plünderung eines besiegten Geg- 
ners, mit dem erklärten Ziel, ihn 


“ für alle Zeit wehrlos zu machen. 


Raubfeldzug unter dem 
Decknamen »Paperclip« 


Vor den Menschen haltzuma- 
chen bestand für die Sieger kei- 
ne Veranlassung. Stalin gab dem 
Leiter der sowjetischen Sonder- 
kommission, die eigens für die 
Einvernahme der Beutemasse 
ins Leben gerufen wurde, fol- 
gende Weisung: »Genosse Ma- 
lenkow, Sie bilden in der Son- 
derkommission möglichst viele 


kleine Sonderkommandos und 
bringen mit ihrer Hilfe alle deut- 
schen Rüstungswerke schlagar- 
tig und möglichst vor deren Zer- 
störung in unseren Besitz. . . 
Was Sie dabei an Wissenschaft- 
lern in die Hand bekommen, 
halten Sie fest. Mit guten Ver- 
sprechungen und, wenn die 
nichts fruchten, mit Gewalt. Wir 
sind. berechtigt, alle Rüstungs- 
werke und andere wichtige An- 
lagen als Reparationen zu be- 
schlagnahmen. . . Alle Men- 


‚schen, die befähigt sind, diese 


Maschinen und Apparate zu be- 
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Rüstung 


Supermacht 
mit deutschem 
Know-how 


dienen und am Aufbau unserer 
Rüstung mitzuwirken, sind in 
Gewahrsam zu nehmen.« 


In der Praxis verfuhren jedoch 
nicht nur die Sowjets, sondern 
auch die Westalliierten ein- 
schließlich Frankreichs, ja selbst 
Australien nach dieser Richt- 
schnur. Die Leitung der briti- 
schen Sonderkommission BIOS 
(British Intelligence Objective 
Sub-Committee) räumte freimü- 
tig ein: »Die Fabrikationsge- 
heimnisse, die wir Deutschland 
abnehmen, sind ein härterer 
Schlag als der Verlust Ostpreu- 
Bens.« 


Unter dem Strich: Unmittelbar 
nach Kriegsende, zum Teil be- 
reits vor dem Ende der Kampf- 
handlungen, nahmen im Reichs- 
gebiet Tausende Angehörige der 
alliierten Suchkommissionen ih- 
re Tätigkeit auf; allein die sowje- 
tische Kommission umfaßte 
rund 70 000 Agenten und Spe- 
zialisten. 


Bei den Westalliierten lief der 
Raubfeldzug unter dem Deckna- 
men »Paperclip« - nach den 
Steckreitern auf der Suchkarte 
nach deutschen Wissenschaft- 
lern. Die Sowjets deportierten 
am 22. Oktober 1946 in einer 
großangelegten Nacht- und Ne- 
belaktion an die 20 000 deutsche 
Spezialisten, teilweise mit ihren 
Familien, in die UdSSR. 


Am »lebenden Wissen« des Rei- 
ches, den Forschern und Wissen- 
schaftlern kriegswichtiger Indu- 
striesparten, hielten sich aber 
auch die Amerikaner schadlos: 
Nach Angaben des US-Verteidi- 
gungsministeriums vom Februar 
1950 wurden bis zu diesem Zeit- 
punkt 24 000 deutsche Fachleute 
und Techniker »ausführlich be- 
fragt« und von diesen 523 in die 
Vereinigten Staaten verbracht; 
hiervon wiederum seien 362 
»eingeladen« worden, Schritte 
zur Einbürgerung in die USA zu 
tun, was auch erfolgt sei. Und 
schon bis zum Frühjahr 1949, so 
jedenfalls ein Offizier des »Pa- 
perclip«-Stabes, hatten diese 
deutschen Wissenschaftler den 
USA mindestens 1000 Millionen 
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Dollar an Rüstungskosten und 
zehn Jahre Entwicklungszeit ge- 
spart. 


Im einzelnen wurde - außer 
Menschen — beschlagnahmt be- 
ziehungsweise demontiert und in 
die Siegerstaaten abgeführt: Fer- 
tigungsstätten und Werke der 
deutschen Kriegs- und Schwerin- 
dustrie, die optische, chemische 
und Maschinenindustrie, die ge- 
samte deutsche Handelsflotte, 
Tausende von zivilen Nutzfahr- 
zeugen, Teile des Gleiskörpers 
der Reichsbahn, Gold- und De- 
visenbestände, der gesamte Aus- 
landsbesitz sowie die deutschen 
Auslandspatente. 


Vor allem Patente. Gleich nach 
der Kapitulation ergriffen die so- 
wjetischen Sonderkommandos 
vom Reichspatentamt, das sei- 
nen Sitz im völlig zerstörten Ber- 
lin hatte, Besitz und verfügten 
den Abtransport eines komplet- 
ten Satzes der deutschen Patent- 
schriften in die UdSSR. Im Juli 
kamen dann die ersten amerika- 
nischen Suchtrupps. Schon im 
ersten Monat wurde von ihnen 
auf 30 000 Metern Mikrofilm ein 
Großteil des deutschen Patent- 
wissens gespeichert und in die 
USA versandt. In den folgenden 
Monaten kamen noch rund 3000 
Tonnen nach, so viel, daß das 
Aktenmaterial bald nicht mehr 
gesichtet werden konnte und 
nurmehr das Papiergewicht an- 
gegeben wurde. 


Die US-Luftforschungsanstalt in 
Wright-Field im US-Bundesstaat 
Ohio kam so zur unbestritten 
größten Sammlung erbeuteter 
Geheimverfahren der Welt: sie 
erhielt 1554 Tonnen Doku- 
mente. 


Ein Verlust von 
unzähligen Goldmilliarden 


Schätzungen zufolge lagern im 
OTS (Office of Technical Servi- 
ces) in Washington über eine 
Million einzelner Erfindungen, 
die der Bearbeitung harren. Bei 
realistischer Einschätzung der 
Dinge dürfte dies bis auf den 
heutigen Tag nicht annähernd 
geschehen sein. Dem Reich frei- 
lich wurde durch die bis heute 
unentschädigte Wegnahme die- 
ser in ihrem wirtschaftlichen 
Wert vielfach garnicht zu benen- 
nenden Dokumente ein Verlust 
von unzähligen Goldmilliarden 
zugefügt, die Verluste, die aus 
der Deportation von Arbeits- 


kräften und Spezialisten erwuch- 
sen, nicht eingeschlossen. 
Wiederaufbau 


Statt dem 


.Deutschlands kam das »leben- 


de« wie das schriftlich fixierte 
Wissen des Reichs dem techno- 
logischen und wirtschaftlichen 
Fortschritt der Siegermächte in 
Ost und West zugute. Ein Was- 
hingtoner OTS-Beamter nannte 
seine Behörde denn auch einmal 
ganz unbefangen »die einzige 
Quelle dieser Art in der Welt, 
die erste vollständige Aussau- 
gung der Erfinderkraft eines 
großen, intelligenten Volkes«. 


Was wurde nun von den Siegern 
erbeutet?' 


Über den Wert des angeeigneten 
Know-hows wurden sich die 
neuen Nutznießer meist bald 
klar. Als das deutsche U-Boot 
U-234, das im Frühjahr 1945 
umfangreiches Mikrofilmmate- 
rial über den neuesten Stand 
kriegswichtiger deutscher Ent- 
wicklungen, speziell auf dem 
Sektor der Raketen- und Rake- 
tenabwehrtechnik sowie der 
Hoch- und Niederfrequenztech- 
nik, nach Japan bringen sollte, 
nach der Kapitulation von Ame- 
rikanern aufgebracht wurde, wa- 
ren sie zunächst sprachlos. Wo- 
chen später teilte der Leiter des 
Untersuchungsteams der Mann- 
schaft mit, daß sie sich der Be- 
deutung ihrer Fracht offenbar 
nicht bewußt gewesen sei. In 
entscheidenden technischen Be- 
reichen seien die deutschen 
Konstrukteure den Westmäch- 
ten »100 Jahre voraus« gewesen: 
Sie hatten dazu drei bis maximal 
fünf Jahre gebraucht. 


Zurück zum B-2-Bomber. Die 
frühesten Versuche mit Nurflüg- 
lern - der »Stealth«-Bomber ba- 
siert auf dieser aerodynamischen 
Grundidee - datieren in den 
USA aus den späten vierziger 
Jahren. Bekannt sind die Pro- 
jekte B-35 und B-49; beim B-35 
handelte es sich um einen acht- 
motorigen Großbomber, der 
von vier Druckschraubenaggre- 
gaten zu je zwei hintereinander 
gelagerten Propellern angetrie- 
ben wurde. Das Cockpit ist in 
die Tragfläche integriert. Der 
B-49, der in den Fünfzigern bei 
Boeing gebaut wurde, verfügte 
über zehn Strahltriebwerke, 
stieß aber bei der Airforce nicht 
eben auf Begeisterung. Bei der 
Entwicklung des B-2 haben Nor- 
throp und Boeing offenbar weit- 


gehend auf die alten Konzepte 
aus den Vierzigern zurückge- 
griffen. 


Prototyp des Nurflügel- 
Flugzeuges entstand 1937 


Anders als in den ‚Vereinigten 
Staaten wurde in Deutschland 
schon seit den Pioniertagen der 
Luftfahrt mit Nurflüglern expe- 
rimentiert. Dabei machte man 
sich im Grunde keine menschli- 
che Erfindung zunutze, sondern 
konnte auf einer Errungenschaft 
der Natur aufbauen. Über die 
erstaunlichen Gleiteigenschaften 
des Flugsamens einer tropischen 
Kletterpflanze hatte zuerst Pro- 
fessor"Ahlban im Jahr 1903 be- 
richtet; wenig später entstanden 
in Österreich, England und 
Frankreich die ersten Modelle 
und Prototypen von Nurflüg- 
lern. 


Es war dann Professor Junkers, 
der 1912 als erster eine Kon- 
struktion patentieren ließ, deren 
Hauptmerkmal ein einziger frei- 
tragender, unbespannter, dicker 
Flügel war; der »Gleitflieger« 
war geboren, Versionen mit Mo- 
torantrieb waren ausdrücklich 
vorgesehen. 


Während des Ersten Weltkrie- 
ges wurden bei Junkers zahlrei- 
che Tragflügelformen, darunter 
auch einige Nurflügelmodelle, 
im Windkanal erprobt. Zur 
praktischen Verwendung an der 
Front gelangten diese Konzepte 
jedoch nicht mehr. 


Forciert wurde die Entwicklung 
von, Nurflüglern in der Weima- 
rer Zeit. An die Spitze der For- 
schung setzte sich jetzt der Kon- 
strukteur Alexander Lippisch 
(1894-1976), der nach einer gan- 
zen Reihe von Gleitmodellen 
Ende der zwanziger Jahre dazu 
überging, seine »Storch«-Nur- 
flügler mit Motorantrieb auszu- 


statten. Für die Zeit geradezu - 


revolutionär mutet der Entwurf 
eines Raketenflugzeugs (1929) 
an; der bescheidene Stand der 
Raketentechnologie, die gleich- 
falls erst in den Kinderschuhen 
steckte, ließ die Weiterverfol- 
gung dieses Entwicklungsstran- 
ges vorerst illusorisch er- 
scheinen. 


In den dreißiger Jahren flog Lip- 
pisch dann bereits durchweg mo- 
torisiert. Seine Entwürfe aus 
diesen Jahren zeigen die gerade- 
zu visionäre Kraft seines erfinde- 


rischen Geistes, der der ortho- 
doxen Luftfahrtforschung im In- 
land wie im Ausland um Jahre 
vorauseilte. So.gehörte Lippisch 
zu den ersten Flugzeugkonstruk- 
teuren, die mit gepfeilten, also 
schräg nach hinten weisenden 
Tragflächen experimentierte — 
ein technisches Detail, das erst 
bei Geschwindigkeiten im 
Schallmauerbereich zum Tragen 
kommt; erst MiG-15 und F-80, 
beide aufgrund deutscher Erfah- 
rungen mit gepfeilten Flügeln 


von den Alliierten des Zweiten 


Weltkriegs in Auftrag gegeben, 
sollten eineinhalb Jahrzehnte 
später »offiziell« die Schallmau- 
er durchbrechen. 


»Inoffiziell« gelang dies schon 
im Oktober 1941 der Messer- 
schmitt Me-163, an deren Profil 
Lippisch ebenfalls maßgeblich 
beteiligt war. 


1937/38 entstand der Prototyp 
eines schwanzlosen Nurflügel- 
flugzeugs, das von einer Druck- 
schraube angetrieben wurde und 
ein fast völlig im Flügelrumpf 
verschwindendes Cockpit auf- 
weist. Zahlreiche technische 
Einzelheiten, die in den Dreißi- 
gern und Vierzigern unter aero- 
dynamischen Gesichtspunkten 
entwickelt und erprobt wurden, 
gewinnen heute, wie das Outfit 
der »Stealth«-Generation nahe- 
legt, unter dem Aspekt der 
»Radarschlüpfrigkeit« unverse- 
hens von neuem an Bedeutung. 
Manches spricht dafür, Lip- 
pischs »Delta V«-Versuchsflug- 
zeug (1938) als den Urahn des 
B-2 anzusprechen. 


Das Zukunftsweisende 
und Revolutionäre 


Während des Krieges liefen die 


Nurflügelprojekte so ziemlich 
bei allen bedeutenden Flugzeug- 
firmen Deutschlands. Lippisch 
forschte und konstruierte mit 
unvermindertem Elan weiter, 
Zunächst bei Messerschmitt, ab 
1943 als Leiter der Luftfahrtfor- 
schungsanstalt in Wien (LFW). 
Vom September 1941 datiert 
sein Entwurf (P 08) für einen 
schwanzlosen viermotorigen 
Bomber von 50,60 Metern 
Spannweite. 


Daneben entstanden seit Kriegs- 
beginn zahlreiche Pläne für Nur- 
flüger mit Turboantrieb, 
Schnellbomber, Zerstörer und 
Abfangjäger. Mit am bekannte- 
sten dürfte seine Konzeption ei- 


nes Überschalljägers mit konse- 
quent durchgezogenem Delta- 
Profil: sein. Das letzte Modell 
dieser Typenreihe vom Frühjahr 
1945 trägt die Bezeichnung Li 


P-14, ein Strahljäger mit zwei . 


Turbinen, der nicht nur auf den 
ersten Blick wie der perfekt 
durchgestylte Ahnherr der zeit- 
genössischen US-»Space Shutt- 
les« wirkt. 


Ähnliches gilt für den Entwurf 
eines Nurflügel-Turboschnell- 
bombers vom Mai 1943, der voll 
im Flügelrumpf versteckte Tur- 
binen und verdeckte Austritts- 
Öffnungen zeigt. 


Das Zukunftsweisende, ja Revo- 
lutionäre all dieser Entwürfe 
und Projekte ist mit Worten 
schwer zu umreißen. Lippischs 
Konstruktionsskizzen sprechen 
für sich, nicht nur im Vergleich 
mit den alliierten Nachkriegsmo- 
dellen. Zum Fronteinsatz ist kei- 
nes der anvisierten Wunderflug- 
zeuge mehr gelangt. Dafür ging 
Lippisch nach Kriegsende als ei- 
ner der ersten deutschen Spezia- 
listen ins »Paperclip«-Netz. 


Nurflügelflugzeuge wurden wäh- 
rend des Krieges auch von Mes- 
serschmitt, Arado und Horten 
entworfen. Beim Vergleich der 
erhaltenen Modelle und techni- 
schen Skizzen wird deutlich, wie 
weit vorangeschritten die deut- 
sche Nurflügel-Technologie bei 
Kriegsende tatsächlich war - auf 
dem Papier. Weder der Messer- 
schmitt-Fernbomber P-1108 mit 
vier Turbinentriebwerken, einer 
geplanten Reichweite von 9000 
Kilometern und einer Durch- 
schnittsgeschwindigkeit im 
Schallmauerbereich wurde je ge- 
baut noch der vierstrahlige Jun- 
kers-Nurflügelbomber EF-130 
oder der von Arado konzipierte 
Jäger Arado E-581, dessen 
Reichweite durch eine besonde- 
re Anbringung der Treibstoffbe- 
hälter erheblich erhöht worden 
war. 


Mit Hinblick auf die alliierten 
Nachkriegsentwicklungen ver- 


.dienen vor allem die Flugzeug- 


pläne der Gebrüder Horten Be- 
achtung. Nach Kriegsende wa- 
ren nicht nur ihre auf dem Nur- 
flügelprinzip basierenden Hoch- 
leistungssegelflugzeuge für die 
Amerikaner von Interesse, ob- 
schon beispielsweise der Grun- 
driß des Ho-IV-Flügels später 
für den Langstreckenbomber 
B-52 herangezogen wurde. . 


Größeres Aufsehen erregten 
freilich die motorisierten Hor- 
ten-Nurflügler. Die aussichts- 
reichsten Vorhaben, die dann 
bei den US-Nurflügelbombern 
der vierziger und fünfziger Jahre 
Pate standen, war zum einen die 
Ho-VIII, die als Transporter von 
48 Meter Spannweite gebaut 
wurde und sechs Argus-As-10- 
Motoren erhielt; sie sollte drei 
Mann Besatzung erhalten und 
im Juli 1945 zum ersten Mal 
starten. 


US-Konstrukteure 
bedienen sich 
deutscher Pläne 


Zum anderen die Ho-XVIII, ein 
Langstrecken-Schnellbomber 
mit vier beziehungsweise sechs 

Heinkel-Hirth-Strahlturbinen 


He S 011 und einer Besatzung . 


von sechs Mann. Die Geschwin- 
digkeit der Endversion sollte 
1050 Stundenkilometer betra- 
gen; die 42 Meter ‘breiten Ma- 
schinen sollten eine Bombenlast 
von 3500 Kilogramm über eine 
Reichweite von 16 000 Kilome- 
ter befördern. Vielleicht wäre 
die Ho-XVIII der von Hitler ge- 
forderte »Amerika-Bomber« ge- 
worden, wenn der Krieg noch 
bis zur geplanten Fertigstellung 
Ende 1946 fortgedauert hätte. 


Wie auch immer: US-Flugzeug- 
konstrukteure bedienten sich 
der deutschen Nurflügelpläne 
bis weit nach dem Krieg ohne 
viele Skrupel und ohne große 
Veränderungen an ihnen vorzu- 
nehmen. MiG-15 und F-86 wa- 
ren in den fünfziger Jahren ohne 
Sehwierigkeiten als Nachfolge- 
entwicklungen deutscher Turbo- 
jäger zu identifizieren; dasselbe 
gilt für die »Cruise missiles« un- 


serer Tage, die in ihrer elektro- 


nischen Ausstattung wohl erheb- 
lich, in ihrer technischen Grund- 
konzeption aber kaum von der 
deutschen Raketenbombe V-1 
abweichen; und es galt für die 


:US-Nurflügelbomber B-35 und 


B-49, 


Mit dem B-2 greifen Northrop, 
Boeing und Ling-Temco Vought 
nun zum’ zweiten Mal auf die 
Horten-Bomberpläne der Jahre 
1944/45 zurück. Offenbar ist die 
deutsche Luftfahrtechnologie 
aus der Schlußphase des Kriegs 
vier Jahrzehnte später noch im- 
mer revolutionär genug, um den 
US-Spitzenprojekten der ausge- 
henden “achtziger Jahre das 
Know-how zu liefern, und das 
bereits in zweiter Auflage. 


Die Konturen des B-2 mit ver- 
steckten Ansaug- und Austritts- 
Öffnungen, in die Flügelrumpf- 
masse intergriertem Transport- 
raum, Cockpit und Turbinen, 
abgerundetem;, schwanzlosem 
Profil, sind alles andere als neu; 
sogar die Spannweite »stimmt« 
mit 43 Metern gegenüber 42 der 
Ho-XVIIl ziemlich genau. 


Wieviel vom technischen Inte- 
rieur auch des »Stealth«-Bom- 
bers realiter auf deutsches Pa- 
tentwissen zurückgeht, wird sich 
nie mehr feststellen lassen; wo- 
möglich wäre die jahrelange Su- 
che nach der ominösen Ferrit- 
Beschichtung überflüssig gewe- 
sen, wäre die Washingtoner 
OTS-Behörde nur imstande ge- 
wesen, endlich die 3000 Tonnen 
reichsdeutscher Patentdoku- 
mente zu sichten. Schließlich be- 
finden sich darunter allein 


50 000 Patente und Formeln 
über Farben, Lacke und ähnli- 
chen Forschungsergebnissen der 
IG-Farben. Me 


EDS “ 


USA 
Wie man 


einen 


Diktator 


fördert 


P. Samuel Foner 


Die Anschuldigungen gegen den ehemaligen philippinischen Präsi- 
denten Ferdinand Marcos wegen angeblicher finanzieller Unregel- 
mäßigkeiten werfen ernste Fragen auf - jedoch nicht in den westli- 
chen Establishment-Medien - über die amerikanische Unterstützung 
bestimmter autoritärer Führer und fehlende Unterstützung anderer. 
Selbst eine oberflächliche Untersuchung von Amerikas Freunden 
und Feinden - dem US-Außenministerium zufolge - zeigt Unterstüt- 
zung korrupter Diktatoren und Verurteilung jener, die den Kommu- 
nismus herausfordern und die Vereinigten Staaten als Freund be- 


trachten. 


Während der amerikanische 
Kongreß die anstehende Gesetz- 
gebung zur Völkermord-Kon- 
vention verabschiedete — ver- 
mutlich um der Welt zu zeigen, 
daß die Vereinigten Staaten mo- 
ralisch gegen jede Form von 
Völkermord überall auf der 
Welt sind -,‚wurden 70 Millionen 
Dollar an Auslandshilfe für ei- 
nen vom ehemaligen US-Außen- 
minister George Shultz bevor- 
zugten, korrupten Diktator, der 
den Völkermord praktiziert, 
Mobutu Sese Seko geborener 
Joseph Mobutu aus Zaire, ge- 
nehmigt. 


Eine Regierun 
bewaffneter Plünderer 


Ein Vergleich zwischen Marcos 
und Mobutu straft die »morali- 
sche Position« der aus dem Amt 
geschiedenen Reagan-Regie- 
rung im Umgang mit beiden 
Männern sofort Lügen. Wäh- 
rend die Regierung Marcos auf 
den Philippinen ihre Fehler hat- 
te und Marcos während der Zeit 
seiner Präsidentschaft nicht ver- 
armte, beraubt Mobutu routine- 
mäßig Zaires Schatzkammer, die 
Bodenschätze seines Landes, 
und bemächtigt sich jener Aus- 
landshilfe-Gelder, die der Er- 
leichterung der großen Hungers- 
not dienen sollen, die im ganzen 
Land herrscht. 
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der Vereinigten Staaten zu sein, 
war er jedoch nicht bereit, ein 
Statthalter der USA oder von 
Amerikas bestem Verbündeten, 
Israel, zu werden. 


In den letzten Jahren seiner 
Amtszeit als Präsident bestand 
Marcos auf seinem Nationalis- 
mus, indem er versuchte philip- 
pinische Angelegenheiten in den 
Händen der Philippinen zu be- 
lassen. Diese Haltung unter den 
Verbündungen der USA wird im 
amerikanischen Außenministe- 
rium nicht gern gesehen. 


Der Handel mit 
Harry Oppenheimer 


Mobutu dagegen ist das bereit- 
willige Werkzeug internationali- 
stischer Interessen, vorausge- 
setzt sein persönlicher Profit 
wird nicht beschnitten. Israel 
beispielsweise befehligt Zaires 
Geheimpolizei und verfügt über 
eine ausgezeichnete diplomati- 
sche Mission dort, eine hervor- 
ragende Basis für Operationen 


Mobutu Sese Seko wird im Jahr 1983 vom damaligen US- 
Außenminister George Shultz in den USA willkommen ge- 


heißen. 


Mobutus Regierung ist tatsäch- 
lich schon als »Kleptokratie« be- 
zeichnet worden, das heißt, eine 
Regierung bewaffneter Plün- 
derer. 


Einen Anhaltspunkt für die Hal- 
tung der Reagan-Regierung ge- 
genüber Marcos und Mobutu lie- 
fern vielleicht die Positionen der 
beiden Politiker gegenüber der 
Einflußnahme des Auslands in 
ihren jeweiligen Ländern. Wäh- 
rend Marcos bereit war und so- 
gar bestrebt,ein Verbündeter 


in ganz Afrika unterhalb der Sa- 
hara. 

Zaire verfügt auch über ein gro- 
ßes Vorkommen an Diamanten, 
vor allem in der Provinz Shaba. 
Der afrikanische Diktator hat 
mit den DeBeers, die über das 
Diamantenmonopol verfügen 
und das Harry Oppenheimer ge- 
hört, einen Handel abgeschlos- 
sen. Als diese Diamentenverträ- 
ge gefährdet zu sein schienen, 
eilten die Vereinten Nationen zu 
Hilfe, um die Sicherheit wieder 
herzustellen. 


Auf den Philippinen unter Mar- 
cos funktionierten die kommu- 
nalen Dienstleistungen genauso 
gut wie überall in der dritten 
Welt und besser als in den mei- 
sten Ländern, die von den Ver- 
einten Nationen als „weniger 
entwickelt“ angesehen werden. 


In Zaire andererseits tragen die 
Postbeamten oft nur dann Post 
aus, wenn sie monatlich eine be- 
stimmte Bestechungssumme er- 
halten, während Mitarbeiter der 
Telefongesellschaft Kunden re- 
gelmäßig nur gegen Bestechung 


US-Präsident Jimmy Carter 
gab Zaire die Hälfte der ge- 


samten Hilfsgelder für 


Schwarzafrika. 


bedienen, berichtete ein Ameri- 
kaner, der vor kurzem das Land 
besucht hat. Dem Amerikaner 
zufolge müssen kranke Zairer 
den Wachtposten vor den Kran- 
kenhäusern Geld geben, um her- 
eingelassen zu werden; dann 
müssen sie die Krankenschwe- 
stern bestechen, damit sie be- 
handelt werden. 


Die Philippinen waren einst eine 
spanische Kolonie, die sich die 
Vereinigten Staaten als Folge 
des spanisch-amerikanischen 
Kriegs schnappten. Nach einem 
blutigen Konflikt mit den japani- 
schen Besatzern im Zweiten 
Weltkrieg erlangte das Insel- 


reich seine Unabhängigkeit und 
hat inzwischen erheblichen Fort- 
schritt gezeigt. 


Nun wieder zu Zaire: Es gab ein- 
mal eine Kolonie in Afrika, ge- 
nannt Belgisch-Kongo. Es gab 
dort Städte, Straßen, Eisenbah- 
nen, Flughäfen, Bergbau, Land- 
- wirtschaft und all die Dinge, die 
man sofort mit einer Zivilisation 
in Verbindung bringt. Niemand 
mußte Hunger leiden. Das ist 
ein wichtiger Punkt. Doch die 
schwarzen Einwohner waren 
nicht an der Macht, und das ist, 
wie jedermann weiß, »undemo- 
kratisch«. 


So wurde im Jahr 1960 die De- 
mokratischa Republik Kongo 
geboren. Sie wurde im Jahr 1971 
zu Zaire. Viele schwarze Afrika- 
ner schauten auf Zaire, von dem 
sie hofften, daß es ein Beispiel 
setzen würde. Das Land hatte 
mehr als eine faire Chance, »es 
zu schaffen«. 


Das Land 
geriet in Aufruhr, 


Zaire war reich an Bodenschät- 
zen. Es gab reiche Vorkommen 
an solch strategisch wichtigen 
Mineralstoffen wie Kobalt, Kup- 
fer, Gold und Industriedia- 
manten. 


Auf seinem fruchtbaren Acker- 
boden wurde Kaffee angebaut, 
der in den sechziger Jahren eine 
recht große Nachfrage besaß. 
Das Kongobecken war so frucht- 
bar, daß die Organisation der 
UN für Nahrungsmittel und 
Landwirtschaft einst schätzte, 
daß dieses Becken allein genug 
Nahrungsmittel produzieren 
kann, um ganz Afrika zu ver- 
sorgen. 


»Nach 26 Jahren Herrschaft der 
Schwarzen ist Zaire zu einer 
schmachvollen Katastrophe ge- 
worden«, sagte George B. N. 
Ayittey, ein Professor für Wirt- 
schaftswissenschaften an der 
amerikanischen Bloomsburgh- 
Universität. Bevor man den Pro- 
.fessor beschuldigt, ein »typi- 
scher amerikanischer Weißer 
und Gegner der Schwarzen zu 
sein«, sollte erklärt werden, daß 
Professor Ayittey aus Ghana ge- 
bürtig ist, und er befindet sich an 
vorderster Front in der Kampa- 
gne zur Zerstörung der Regie- 
rung der Weißen in Südafrika, 
um den Schwarzen eine weitere 
Chance für eine funktionierende 
Wirtschaft zu geben. 


Doch zurück nach Zaire. Als das 
Land seine Unabhängigkeit ge- 
wann, war die Zerstörung des 
Standbildes von König Leopold 
II. von Belgien in Leopoldville - 
der Hauptstadt, die seither Kin- 
shasa heißt - das erste, was die 
Menschen taten. 


Patrice Lumumba wurde der er- 
ste Premierminister, doch er 
wurde in einer Verschwörung, in 
die der amerikanische Geheim- 
dienst CIA verwickelt war, im 
ersten Jahr seiner Amtszeit er- 
mordet. Das Land geriet in Auf- 
ruhr. 


Ein Versuch der Abspaltung 
durch die an Kobalt und Dia- 
manten reiche Provinz Katanga 
- jetzt Shaba - unter Moise 
Tshombe wurde mit von Ameri- 
ka finanzierten UN-Truppen 
niedergeschlagen. Die Verträge 
mit den DeBeers blieben er- 
halten. 


Dann tauchte ein neuer Führer 
auf, ein Sergeant der Armee mit 
Namen Joseph Desire Mobutu. 
Er ergriff im. Jahr 1965 die 
Macht und herrscht seither mit 
Hilfe der Vereinigten Staaten als 
Diktator. 


Mobutu, der über ein Reich der 
Korruption, der Bestechlichkeit 
und des Mordes residiert, brü- 
stete sich im Jahr 1984 in einem 
amerikanischen Fernsehinter- 
view, daß er der zweitreichste 
Mann auf der Welt sei und auf 
einem persönlichen Nummern- 
konto einer Schweizer Bank 
über fünf Milliarden Dollar an- 
gehäuft habe. 


Nebenbei bemerkt, die Leser 
sollten wissen, daß die »New 
York Times« behauptet, Mobu- 
tu habe nur vier Milliarden Dol- 
lar gestohlen. 


Woher bekam 
Mobutu das Geld? 


Zusammen mit Mitgliedern sei- 
ner Familie gehören Mobutu 
über 20 teure Besitzungen in 
Belgien, Frankreich, der 
Schweiz, Spanien und in Zaire. 
In ihrer Ausgabe vom März 1982 
veröffentlichte die Zeitschrift 
»Africa Now« die Ergebnisse ei- 
ner ausführlichen Untersuchung 
über Mobutu und seine Regie- 
rung: _ 


»Allein in den drei Jahren von 


1977 bis 1979 beispielsweise er- 


warb Mobutu vier Milliarden 
belgische Franc durch Transfers 
von der Zentralbank. Im glei- 
chen Zeitraum erhielt sein On- 
kel Litho Moboti 486 Millionen 
belgische Franc. 


Auch Mobutus Familie blieb 
nicht außen vor. Im Haushalt 
sind Gelder für einen »umherrei- 
senden Botschafter« vorgesehen, 
ein Posten, der kürzlich von Mo- 
butus Sohn Niwa eingenommen 
wurde. Dafür erhält er monat- 
lich 1,5 Millionen belgische 
Franc. 


Mguza Karl I Bond, Mobutus 
ehemaliger Premierminister, zu- 
folge hat Mobutu — bevor Bond 
im April 1981 das Land verlas- 
sen hat - den Transfer von 30 
Millionen Dollar in belgischen 
Franc auf sein persönliches Kon- 
to von der Zentralbank verlangt 
und bereitete den Export und 
Verkauf von 20.000 Tonnen 
Kupfer als Privateinnahme so- 
wie einer unbestimmten Menge 
Kobalt und Diamanten vor - al- 
les zur direkten Überweisung 
auf seine Privatkonten im Aus- 
land. 


Mobutus Einkommen stammt 
nicht nur aus illegalen Geschäf- 
ten. Dazu gehört auch sein Ge- 
halt als Präsident, worüber er 
keine Rechenschaft ablegen 
muß, und ein großer Teil dieser 
Gelder verläßt das Land wahr- 
scheinlich in ausländischer Wäh- 
rung. 


Im Jahr 1980 beispielsweise er- 
hielt er 530 Millionen belgische 
Franc. Im Haushalt für jenes 
Jahr waren außerdem ein Son- 
derbetrag in Höhe von 58,3 Mil- 
lionen belgische Franc für .die 
»unvorhergesehene< Feier der 
zwanzigjährigen Unabhängig- 


keit und phänomenale 260,5 


Millionen belgische Franc für 
den Besuch des Papstes vorgese- 
hen. Bei dieser Gelegenheit 
wurden 30 Millionen belgische 
Franc für 51 neue Mercedes-Au- 
tos ausgegeben. 


Mobutus Haushaltszuweisung 
wurde im Jahr 1981 auf 1,48 Mil- 
liarden belgische Franc erhöht 
und damit fast verdreifacht. Das 
war aber noch nicht genug: Im 
Haushalt 1981 gab es einen Po- 
sten für die »persönlichen Aus- 
gaben« des Präsidenten - weitere 
600 Millionen belgische Franc. 
Als Vergleich dazu:. der gesam- 
ten Provinz Shaba wurden in 


dem Haushalt jenes Jahres 535 
Millionen belgische Franc zuge- 
wiesen.« 


Mobutu ist 
der Größte 


Woher bekam Mobutu das 
Geld? Aus Auslandshilfe. Mo- 
butu zu diesen Fragen zur Rede 
zu stellen, ist nicht möglich. Er 
schrieb seine eigene Verfassung 
und riß die ganze Macht an sich. 
Die Movement Populaire de la 
Revolution ist die einzige Partei; 
ihr Führer ist Mobutu und der 
Führer der Partei wird automa- 
tisch Präsident. Jeder Bürger ist 
von Geburt an Mitglied der 
Partei. 


Eine Anschuldigung gegen Mar- 
cos in den westlichen Establish- 
ment-Medien, der von der Rea- 
gan-Regierung stillschweigend — 
wenn nicht gar tatsächlich - zu- 
gestimmt wurde, bezog sich auf 
Wahlbetrug. Es wurde überall 
berichtet - obwohl niemals nach- 
gewiesen -, daß das Ergebnis be- 
reits feststand, als Marcos kandi- 
dierte. 


Doch schauen wir zum Vergleich 
eine Wahlsituation in Zaire an, 
ein Land, das die enthusiastische 
Zustimmung des US-Außenmi- 


"nisteriums genießt. Mobutu war 


der einzige Kandidat in den 
Wahlen der Jahre 1970, 1977 
und 1984, in denen er nach eige- 
nen Angaben jeweils 99,9 Pro- 
zent, 98,18 Prozent und 99,16 
Prozent der Stimmen gewonnen 
haben will. 


Wie bereits erwähnt, befehligt 
Israel Mobutus Geheimpolizei. 
Doch das ist noch nicht alles. 
Die Schulung von Mobutus Mili- 
tär liegt ausschließlich in den 
Händen ausländischer Mächte. 


Belgien leitet eine Offiziersschu- 
le; Frankreich kommandiert ei- 
ne Fallschirmbrigade; die Israe- 
lis trainieren neben der Geheim- 
polizei die Präsidentengarde und 
eine Brigade in Shaba; die West- _ 
deutschen trainieren die Antiter- 
ror-Grenzeinheit und Amerika 
liefert Ersatzteile für Lastkraft- 
wagen und technische Unterstüt- 
zung für Zaires C-130-Militär- 
transportflugzeuge. 


Nachdem er für sich selbst so 
viele Reichtümer angehäuft hat, 
scherzte Mobutu einmal: »Es ist 
besser zu verhungern als reich zu 
sein und ein Sklave des Kolonia- 
lismus.« 
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Wie man einen 
Diktator 
fördert 


Amnesty International zufolge 
starben tatsächlich im Jahr 1983 
rund 50 Gefangene den Hunger- 
tod in seinen Gefängnissen, was 
für den Diktator eigentlich über- 
raschend wenig ist. Auch über 
diesen »Völkermord« wurde in 
den Vereinten Nationen oder im 
amerikanischen Kongreß nichts 
erwähnt. 


Als Antwort auf diese Anschul- 
digungen fragte Mobutu: »War- 
um sollte ich meinen Gefange- 
nen zu essen geben, wenn ich 
nichts für meine Bauern habe?« 
Die Bauern hätten vielleicht 
mehr, wenn Mobutu weniger 
hätte, doch das wird im amerika- 
nischen Außenministerium nie 
erwähnt. 


Karawanen 
von Limousinen 


Der afrikanische Diktator macht 
eine höfliche Figur in den ele- 
ganten Ferienorten der Schweiz, 
Belgiens, Frankreichs und Spa- 
niens, wo seine Milliarden mit 
offenen Armen aufgenommen 
werden. 


Er bereist die Welt in einem Pri- 
vatjet, begleitet von einem Ge- 
folge von 75 Personen ein- 
schließlich persönliche Leibwa- 
che, drei oder vier »Essensko- 
stern«, seinem eigenen Küchen- 
chef plus Gehilfe, einer Manikü- 
re für die Fingernägel und einer 
Pediküre für die Fußnägel, ei- 
nem Friseur und einem Harem 
von weißen Prostituierten plus 
einer Reihe von Dienern. 


Mobutu lebt in königlichem Lu- 
-xus, während die Bauern ver- 
hungern, zermürbt von einer 
jährlichen Inflationsrate von 350 
Prozent. Der Durchschnittsar- 
beiter in Zaire verdient 180 Dol- 
lar pro Jahr. 


Mobutu besitzt ein Grundstück 
in der Schweiz, dessen Mittel- 
punkt ein Herrenhaus mit 32 
Zimmern ist. Dieser Komplex 
liegt im exklusivsten Wohnge- 
biet von Lausanne. Mobutu 
kaufte den Besitz vor sechs Jah- 
ren für 32 Millionen Dollar, und 
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er hat heute einen Wert von 100 
Millionen Dollar. So groß dieser 
Besitz auch ist, so kann er doch 
nicht sein ganzes Gefolge auf- 
nehmen, das deshalb im Vier- 
Sterne-Hotel Beau Rivage am 
Genfer See untergebracht wird. 


Der Diktator und seine Freunde 
und Helfer reisen in ganzen Ka- 
rawanen von Mercedes-Limousi- 
nen hin und her, die nur einen 
Teil einer Reihe von Flotten dar- 
stellen, über die er, außer in der 
Schweiz, noch zu Hause und in 
Paris verfügt. 


Das Beau Rivage ist eines der 
luxuriösesten Hotels auf der 
Welt. Wenn Mobutu kommt, 
mietet er eine ganze Etage. 


Der großzügig lebende Diktator 
hat allein in Zaire elf Häuser, 
darunter eines genannt »Versail- 
les im Dschungel«, ein Herren- 
haus umgeben von kleinen Häu- 
sern für das Personal und die 
Wachen. 


Und was ist mit der Demokratie, 
ein Thema, über das der ameri- 
kanische Kongreß in der Diskus- 
sion um Marcos besorgt zu sein 
schien? Zwischen Oktober und 
Dezember 1985 wurden über 100 
Menschen, vor allem Mitglieder 
und Anhänger der Union pour la 
Democratie et la Progress So- 
cial, einer illegalen Oppositions- 
partei, nach Massenverhaftun- 
gen gefoltert und getötet. 


Ende der siebziger Jahre erhielt 
Zaire fast die Hälfte der gesam- 
ten Hilfsgelder, die der damalige 
US-Präsident Jimmy Carter für 
Schwarzafrika vorgesehen hatte. 
Derzeit bekommt Zaire 70 Mil- 
lionen Dollar pro Jahr aus ame- 
rikanischen Steuergeldern, im 
Jahr 1982 waren es noch 50 Mil- 
lionen Dollar pro Jahr. Es gibt 
niemals irgendwelche Diskussio- 
nen über die Angemessenheit 
und Richtigkeit dieser Zuwei- 
sungen im amerikanischen Kon- 
greß, im Weißen Haus oder im 
US-Außenministerium. 


steht 


Rockefeller 


Martin Mann 


Wer ist am Ruder in Zaire, dem ehemaligen belgischen Kongo? Eine 
Untersuchung ergab, daß David Rockefeller und dessen Familien- 
flaggschiff, das Chase-Manhattan-Konsortium, in dem blutigen und 
korrupten Regime, das in dem mineralstoffreichen afrikanischen 
Land seit dem Jahr 1965 regiert, als Hauptfigur hinter den Kulissen 


seine Rolle spielt. 2 


Eine weitere verborgene Macht 
hinter Mobutus Thron ist das 
weltweite Oppenheimer-Dia- 
mantenkartell. Sein Eigner, Sir 
Harry Oppenheimer, der sowohl 
DeBeers Ltd. als auch die An- 
glo-American-Corporation — der 
weltgrößte Verband von Dia- 
mantenminen - kontrolliert, hat 
den Griff seines monopolisti- 
schen Konsortiums auf den Ver- 
sand, das Schneiden und den 
Handel mit Diamanten von Eu- 
ropa und den Vereinigten Staa- 
ten auf die Sowjetunion ausge- 
weitet. 


Den mächtigen 
Souffleuren 
muß man gehorchen 


Im Jahr 1965 wurde Joseph De- 
sire Mobutu, ein Armeeoffizier, 
der mit Hilfe des CIA Karriere 
gemacht hatte, in einem militäri- 
schen Coup, der von dem CIA- 
Stationschef Lawrence Devlin 
geleitet wurde, zum Herrscher 
des Kongos. Jetzt bekannt als 
Präsident Mobutu Sese Seko, 
hat der ehemalige Offizier das 
Land seither wie sein persönli- 
ches Lehnsgut regiert. 


Dabei ist er zu einem der reich- 
sten Männer der Welt gewor- 
den. Mobutus Vermögen im In- 
und Ausland wird von UN-Ex- 


 perten jetzt auf rund sieben Mil- 


liarden Dollar geschätzt — was in 
etwa den Schulden entspricht, 
die der Kongo insgesamt bei 
Auslandsbanken hat. 


Harry Oppenheimer und sein 
weltweites Diamantenkartell 
gehört zu der verborgenen 
Macht hinter Mobutus Thron. 


Wie ist es Mobutu gelungen, so 
lange bei der Stange zu bleiben, 
während er weithin als einer der 
betrügerischsten und verwerf- 
lichsten Tyrannen in der dritten 
Welt bekannt und gehaßt wur- 
de? Gut informierten Geheim- 
dienstquellen zufolge lautet die 
Antwort: Er wurde unterstützt 
von Manipulatoren, die hinter 
den Kulissen wirken. 


Zu ihnen gehören der CIA und 
der Mossad, Israels Geheim- 
dienst, der Rockefeller-Verbund 
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und dessen Hauptguru für au- 
ßenpolitische Angelegenheiten, 
Henry Kissinger, sowie die 
mächtige Oppenheimer-Kabale. 


»Mobutu wußte, wie er sich nach 
diesen mächtigen Souffleuren zu 
richten hatte«, sagte Professor 
Bernard Knoop, der niederlän- 
dische Politikwissenschaftler 


und führende Afrikaexperte. 


David Rockefeller und sein 
Clan bekamen von Mobutu 
den ungeheueren Mineral- 
stoffreichtum zur Ausbeu- 
tung. 


Henry Kissinger, der porliti- 
sche Hauptguru der Rockefel- 
lers, handelte eine Vereinba- 
rung mit Mobutu aus. 


Rockys Griff nach 
den Mineralstoffen 


»Er half den Rockefellers, sich 
den ungeheueren Mineralstoff- 
reichtum des Kongos von dem 
belgischen Konglomerat unter 
den Nagel zu reißen, das es fast 
ein Jahrhundert kontrolliert hat- 
te. Er wußte, wie er den Anwei- 
sungen der CIA- und Mossad- 


Bei US-Präsident Ronald Reagan war der Diktator aus Zaire, 


Mobutu Sese Seko, ein gern gesehener Gast. 


agenten zu folgen hatte, die sei- 
ne Lehrer waren, und wie er zu 
ihresgleichen wurde, indem er 
Geschäfte mit ihnen machte.« 


Langjährige Beobachter afrika- 
nischer Angelegenheiten, deren 
Erzählung über Mobutus Auf- 
stieg normalerweise mit Attribu- 
ten beginnt wie »Strolch« und 
»mörderisch«, räumten in Inter- 
views ein, daß der afrikanische 
Politiker erhebliches Geschick 
darin zeigte, seine Meister ge- 
geneinander auszuspielen und 
sie in Situationen und Verbin- 
dungen zu zwingen, in denen er 
eine Schlüsselrolle innehatte. 


»Hinter Mobutus Aufstieg zur 
Macht steht die geheime Ge- 
schichte, wie die Rockefellers 
ihr Weltreich auf den Ruinen 
des europäischen Kolonialismus 
der Jahrhundertwende aufge- 
baut haben«, behauptet Dr. An- 
toine Ngoie, ein afrikanischer 
Wissenschaftler. »Die Volks- 
wirtschaft des Kongos wurde 
lange beherrscht von der Union 
Miniere de Haut-Katanga, dem 
riesigen belgischen Bergwerks- 
verbund, bekannt als UMHK. 
Als Mobutu im Jahr 1965 die 
Macht übernahm, erwarteten 
die Belgier, daß er genauso wei- 
termachen würde wie seine Vor- 
gänger.« 


Doch Mobutu forderte die euro- 
päischen Eigner des Reichtums 
seines Landes heraus. Er stieß 
eine Reihe von Drohungen ge- 
gen die UMHK aus, und ein 
Jahr nach seinem Coup kündigte 
er an, daß er den riesigen Besitz 
des belgischen Konglomerats im 
Kongo verstaatlichen werde. 


»Niemand dachte, daß Mobutu 
damit durchkommen würde«, 
berichtete Dr. Ngoie. »Doch er 
hatte die Unterstützung einer 
neuen Bergwerksgesellschaft, 
der Societe Miniere de Tenke- 
Fungurume (SMTF), die von 
Maurice Tempelsman, dem Mul- 
timillionär und New Yorker Dia- 
mantenhändler, gegründet wor- 
den war. 


Die Aktien von Tempelsmans 
neuer Firma werden weder in 
New York noch London gehan- 
delt, und über die Investoren 
schweigt man sich aus. Doch wir 
fanden heraus, daß Amoco Mi- 
nerals Ltd., eine frühere Londo- 
ner Tochtergesellschaft von 
Standard Oil, der Aktionär ist, 
der die Kontrolle über die SMTF 
hat und damit die wahre Macht 
hinter Tempelsman ist. Amoco 
wurde von den Rockefellers er- 
worben, als Standard Oil ver- 
kaufte. 


Henry Kissinger 
ist der Sponsor 


»Kein Wunder, daß Mobutu in 
Henry Kissinger einen zuverläs- 
sigen Sponsor hatte«, sagte 
Ngoie. 


Henry Kissinger, der Hauswis- 
senschaftler der Chase Manhat- 
tan, dessen wachsender Einfluß 
auf die amerikanische Außenpo- 
litik in den Jahren 1969 bis 1976 
dazu führte, daß er praktisch alle 
Entscheidungen über die natio- 
nale Sicherheit, die im Weißen 
Haus getroffen wurden, be- 
herrschte, handelte hinter den 
Kulissen offenbar eine Verein- 
barung aus, die es Israel ermög- 
lichte, Mobutu zu helfen. 


Ende des Jahres 1965, kurz nach 
Mobutus Machtübernahme, 
wurde Generalmajor Rechavem 
Zeevi, ein hochrangiger Mossad- 
agent, in den Kongo entsendet, 
um Mobutu beim Aufbau einer 
verläßlichen Geheimpolizei zu 
helfen. Ihm folgten schließlich 
über 1000 Mossad-Instrukteure, 
Techniker, Feldberater und 
»Verhörexperten«, die ihre afri- 
kanischen Schüler in fortge- 
schrittenen Repressions- und 
Foltertechniken schulten. 


»Heute ist das Mossad weitge- 
hend verantwortlich für die pa- 
ramilitärische Struktur und den 
Polizeiaufbau, durch den Mobu- 
tu geschützt wird«, berichtete 
ein amerikanischer Journalist. 
»Es ist ein brutales und korrup- 
tes System, fast unvorstellbar 
grausam nach westlichen Maß- 
stäben gemessen. Wenn eines 
der fünf Parakommandobataillo- 
ne, die von den Israelis für Mo- 
butu aufgebaut wurden und un- 
ter dem Kürzel DITRAC be- 
kannt sind, irgendwo eintrifft, 
um Proteste oder Unruhen in 
ländlichen Gebieten niederzu- 
schlagen, dann finden Grausam- 
keiten statt, die fast über unsere 
Vorstellungskraft hinausgehen. 
Dorfälteste, die verdächtigt wer- 
den, Meinungen gegen Mobutu 
zu tolerieren, bekommen ihre 
Ohren abgeschnitten und wer- 
den dann gezwungen, sie zu 
essen.« 


Solche Taktiken werden der DI- 
TRAC von Yehuda Elath, ei- 
nem Verhörexperten in der Ge- 
heimdiensteinheit des Mossad, 
beigebracht. Ein dritter israeli- 
scher Berater, Major Zeev 
Amit, angeblich der Sohn eines 
ehemaligen Mossad-Chefs, trai- 
niert und kommandiert die Ge- 
heimpolizei, SNI (Service Natio- 
nal d’Intelligence), die verdäch- 
tige Oppositionsmitglieder aus- 
spioniert und Mobutus persönli- 
che Sicherheitseskorte leitet. 


Der fühlbare Einfluß des Mos- 
sad bedeutet, daß Mobutu von 
seinen bewaffneten Streitkräften 
keine Opposition oder einen 
Coup fürchten muß, sagen diese 
Quellen. Und die geheime Un- 
terstützung durch die Rockefel- 
lers hat es dem raubgierigen Po- 
litiker ermöglicht, trotz weit ver- 
breiteter Armut und Hungersnot 
im Land und wachsender Verur- 
teilung im Ausland fast seit ei- 
nem Vierteljahrhundert an der 
Macht zu bleiben. U 
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Die Bombe 


Frachtraum 


Warren Hough 


Zu den am sorgfältigsten gehüteten Geheimnissen in der Washingto- 
ner Sicherheitsbürokratie gehört eine Akte, in der der CIA mit einer 
der schrecklichtsten, umstrittensten und weithin verurteilten Covert- 
Action-Schläge seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges in Verbin- 
dung gebracht wird. Wenn die Akte geöffnet würde, so ginge daraus 
hervor, daß vor über zwölf Jahren eine kubanische Verkehrsma- 
schine explodierte und in die Karibik stürzte, wobei alle Passagiere 
ums Leben kamen, weil CIA-Agenten im Ausland in ihrem Fracht- 
teil eine Bombe untergebracht hatten. 


Um den Verlauf der Ereignisse 
nachzuvollziehen, wurden acht 
ehemalige CIA-Agenten und 
Experten aus dem amerikani- 
schen Justizministerium inter- 
viewt. Um ihre Spuren zu verwi- 
schen, haben sich die Beamten 
des CIA und des Weißen Hauses 
das Schweigen von dem Haupt- 
verdächtigen in dem Fall er- 
kauft, in dem sie für seine Flucht 
aus dem Gefängnis und einen 
Geheimauftrag sorgten. In die- 
sem manipulierten Szenario hat 
sich jetzt ein Unschuldiger ver- 
strickt; der ehemalige amerika- 
nische Präsident Ronald Reagan 
wurde im nachhinein darin ver- 
wickelt, und es wurden sofort 
Proteste laut, die die Vertu- 
schung aufzudecken drohen. 


Verbindung zwischen 
CIA und DISIP 


Um alle geheimen Schritte in 
dieser Operation zu kennen, 
muß man mit dem 6. Oktober 
1976 beginnen. Um 13.15 Uhr 
an diesem sonnigen und leicht 
windigen Tag explodierte eine 
Verkehrsmaschine einige Au- 
genblicke nach ihrem Start vom 
Seawell International Airport 
auf Barbados, einem einträgli- 
chen Touristengebiet. 


Das Flugzeug, Cubana Aviacion 
Flug 455, stürzte in die Karibik. 
Cubana Aviacion ist die staatli- 
che Fluggesellschaft von Kubas 


kommunistischer Regierung. 
Die 73 Passagiere von Flug 455 - 
kommunistiiche Sicherheits- 


agenten und Parteifunktionäre, 
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Orlando Bosch (Mitte) mit zwei namentlich unbekannten ameri- 


kanischen Polizisten. 


die Kubas 21 Mann starkes na- 
tionales Fechtteam begleiteten — 
starben bei dem Unglück. 


Der heutige amerikanische Prä- 
sident George Bush, der zu der 
Zeit CIA-Chef war, erfuhr von 
dem Unglück am gleichen Nach- 
mittag während eines Treffens 
im Weißen Haus. Er erzählte 
dem damaligen US-Präsidenten 
Gerald Ford von der Katastro- 
phe und versicherte ihm, daß die 
Vereinigten Staaten in keiner 
Weise darin verwickelt seien. 


Doch einem ehemaligen ameri- 
kanischen Geheimdienstbeam- 
ten zufolge, der von einem Au- 
genzeugen über dieses Ereignis 
hörte, ist dies die Wahrheit: 
»Bush wußte es einfach nicht — 
er konnte nicht wissen -, ob ir- 
gend jemand aus seiner Gruppe 
dabei geholfen hatte, dieses 
Flugzeug in die Luft zu 
sprengen.« 


Beweisen zufolge, die aufgrund 
der Untersuchungen ans Tages- 
licht kamen, wurde der Haupt- 
verdächtige in dem Fall mit Na- 
men Luis Posada Carriles, mit 
dem CIA in Verbindung ge- 
bracht, sobald er in Caracas, Ve- 
nezuela, drei Tage nach dem 
Unglück ‘verhaftet wurde. Zwei 
Komplizen, Hernan. Ricardo 
und Freddy Lugo, wurden zu- 
sammen mit Posada von der ve- 
nezulanischen Geheimpolizei 
DISIP ergriffen. 


Unter einem Mantel 
der Geheimhaltung 


»Die DISIP hat große Geldsum- 
men und elektronisches Gerät 
und Unterstützung vom CIA er- 
halten. Die beiden Behörden ha- 
ben eng zusammengearbeitet. 
Die DISIP hat einen Mantel der 
Geheimhaltung über den ganzen 
Flugzeugabsturz gehüllt«, mein- 
te ein ehemaliger CIA-Beamter. 


Zwei Tage, nachdem Posada 
und seine Komplizen geschnappt 


worden waren, verhaftete man 
noch einen vierten Verdächtigen 
in Caracas. Es handelte sich um 
Orlando Bosch Avila, einen mi- 
litanten kubanischen Exilführer, 
von dem bekannt ist, daß er 
mehr als eine bewaffente Aktion 
gegen das Castro-Regime orga- 
nisiert hat. Er wurde beschul- 
digt, die Haupttriebfeder hinter 
dem Sabotageakt an dem kuba- 
nischen Flugzeug gewesen zu 
sein, bei dem ein Koffer voller 
C-4-Plastiksprengstoff - der üb- 
licherweise in CIA-Operationen 
verwendete Sprengstoff -— an 
Bord des Flugzeugs geschmug- 
gelt worden war, als es in Barba- 
dos zwischenlandete. 


Obwohl sie in der Anklage der 
venezuelanischen Staatsanwälte 
miteinander in. Verbindung ge- 
bracht wurden, handelte es sich 
bei den Verdächtigen um unter- 
schiedliche Persönlichkeiten. 
Bosch war Kinderarzt - ein »Ba- 
by-Doktor«, wie er in den 
Schlagzeilen genannt wurde - 
mit einen Hang zum Intellektu- 
ellen, der gegen die kommunisti- 
sche Diktatur seines Landes zu 
den Waffen griff, sobald der 
»große Führer« Fidel Castro im 
Jahr 1960 die Macht an sich riß. 


Im Jahr 1974 floh der aktivisti- 
sche Führer aus den Vereinigten 
Staaten, obwohl dies den Inhalt 
seiner Parolen verletzte - er war 
im Jahr 1969 bei dem Versuch, 
ein kommunistisches Schiff zu 
sabotieren, überführt worden - 
und kehrte in den Kampf gegen 
Castro zurück, dem er von nun 
an seine ganze Zeit widmete. 


Luis Posada, ein kubanischer 
Exilant, der als erster Verdächti- 
ger in Venezuela verhaftet und 
beschuldigt wurde, bei dem 
Bombenanschlag auf Flug 455 
persönlich das Kommando ge- 
führt zu haben, hatte eine ande- 
re Vorgeschichte. Anders als 
Bosch war Posada nicht vor dem 
amerikanischen Gesetz geflo- 
hen. Bei ihm handelte es sich um 
einen vom CIA geschulten 
Sprengstoffexperten, der seit 
dem Jahr 1961 in eine Reihe von 
Geheimaktionen der Behörden 
verwickelt war. Die anderen bei- 
den Angeklagten erwiesen sich 
als Posadas zeitweise Helfer. 


Mysteriöse Flucht 
mit Hilfe des CIA 


Die vier Verdächtigen hatten 
Jahre in Haft zugebracht. Es er- 


wies sich als schwierig, gegen 
_ Bosch Anklage zu erheben, der 
scheinbar nur eine geringe oder 
überhaupt keine Rolle bei dem 
Anschlag gespielt hatte. Ande- 
rerseits gab es eine Fülle von Be- 
weisen gegen Posada; doch er 
war ein CIA-Mann und ihn vor 
Gericht zu stellen, hieß die Be- 
hörde in den tödlichen Sabota- 
geakt zu verwickeln. 


Im August 1985 - als schließlich 


- ein Termin für ein Militärgericht 


angesetzt war — sorgten myste- 
‘.rröse Verbündete für Posadas 
“ Flucht aus dem Gefängnis. Er 
wurde nie wieder aufgegriffen. 


Wie ist es Posada gelungen, die 
venezuelanischen Behörden zu 
umgehen? Seine Flucht war or- 
ganisiert worden von Felix Ro- 
driguez, einem hohen CIA- 
Agenten, der als Schlüsselfigur 
im Iran-Contra-Skandal für 
Schlagzeilen sorgte. 


Nachdem sie ihm geholfen hat- 
ten, aus dem Gefängnis zu ent- 
kommen,.brachte der CIA Posa- 
da nach Panama, wo sie zu der 
Zeit unter dem Schutz von Ge- 
neral Manuel Antonio Noriega, 
dem zwielichtigen starken Mann 
des kleinen Landes, über zahl- 
reiche sichere Orte verfügten. 


Nach einer Zeit des Ausruhens 
und der Erholung bekam Posada 
von der Behörde eine Aufgabe: 
Er schloß sich den Reihen von 
Covert-Action-Agenten an, die 
mit von den USA gesponserten, 
antikommunistischen Freischär- 
lern in Honduras und EI Salva- 
dor arbeiteten. 


Bosch wurde in seinem ersten 
Prozeß für unschuldig erklärt, 
ebenso wie bei einem zweiten 
Militärprozeß, auf dem die An- 
klage bestanden hatte, und ei- 
“ nem dritten Zivilprozeß, der den 
Fall Ende des Jahres 1987 unter- 
suchte. 


Nachdem er dreimal für unschul- 
dig erklärt worden war, wurde 
Bosch schließlich aus der Haft 
entlassen — gegen die »wütenden 
Einwände des CIA, der Bosch 
eingesperrt und in Vergessenheit 
geraten sehen wollte« —. Als al- 
ternder und erschöpfter, von 
Krankheit gezeichneter Mann 
kehrte Bosch nach Miami zu- 
rück, wo seine Frau und seine 
Tochter leben. 


Bosch wurde dann am 17. Fe- 
bruar 1988 auf dem Flughafen 
verhaftet und im Gefängnis von 
Miami in eine Einzelzelle ge- 
steckt. Die Anklage: Sein Wort 
gebrochen zu haben, als er vor 
20 Jahren ins Ausland ging. 


Ein Spiel 
mit Kubas Freiheit 


In der Vergangenheit hatte die- 
ser aufrichtige und zielbewußte 
Kämpfer nie mehr als ein paar 
Gefolgsleute. Doch jetzt eilte 
die ganze kubanische Gemeinde 
Bosch zu Hilfe. 


Am 29. Juni 1988 flog Reagan 
nach Miami, um mit republika- 
nischen Politikern der kubanı- 
schen Gemeinde über die bevor- 
stehenden Wahlen zu sprechen. 
Als der Präsident jedoch den 
Ballsaal des Omni-Hotels im 
Zentrum der Stadt betrat, traf er 
statt dessen auf eine Zwei-Par- 
teien-Phalanx von 42 kubanisch- 
amerikanischen Führern. Zu ih- 
nen gehörte der Bürgermeister 
von Miami, Xavier Suarez, ein 
Dutzend Staatssenatoren und 
Vertretern des Repräsentanten- 
hauses sowie weitere Schlüsselfi- 
guren aus der Region. 


»Mr. President“, intonierte der 
ehemalige kubanische Premier- 
minister Manuel Antoni de Va- 
rona, der Sprecher der Gruppe, 
»wir sind heute weder als Repu- 
blikaner noch als Demokraten 
hierher gekommen. Wir sind ge- 
kommen als Amerikaner kuba- 
nischer Abstammung, die an Sie 
appellieren, einer schändlichen 
Ungerechtigkeit ein Ende zu 
machen. 


Bitte, veranlassen Sie die Frei- 
lassung von Orlando Bosch, so 
daß er zu seiner Familie zurück- 
kehren kann. Wir verbürgen uns 
dafür, daß er nie wieder ein 
amerikanisches Gesetz verletzen 
wird.« 


Ein verwirrter Reagan sagte zu, 
den Fall »sofort« zu prüfen und 
»dafür zu sorgen, daß diesem 
Mann keine Ungerechtigkeit wi- 
derfahre«. 


Doch ist inzwischen nichts ge- 
schehen. Bosch ist noch immer 
in Einzelhaft; Posada arbeitet ir- 
gendwo in Mittelamerika für den 
CIA, und der ehemalige CIA- 
Chef George Bush ist inzwischen 
Präsident der Vereinigten Staa- 
ten geworden. 


Naher Osten 


Die 


Aussichten 
für Israel 


Victor Marchetti 


Wenn der Präsident der Vereinigten Staaten mit einem schwierigen 
Problem in der Außenpolitik oder der nationalen Verteidigung kon- 
frontiert wird, bittet er normalerweise die zentrale Geheimdienstbe- 
hörde, den CIA, um Ausarbeitung einer nationalen Geheimdienst- . 
beurteilung (NIE) zu dem Thema. Während seiner Zeit beim CIA 
war unser Mitarbeiter Victor Marchetti an der Ausarbeitung vieler 
NIEs beteiligt. Die folgende gekürzte, analytische Beurteilung der 
Zukunft Israels, mit besonderer Berücksichtigung der amerikani- 
schen Interessen, sollte der CIA nach Marchettis Ansicht schreiben, 


eine solche NIE zu erarbeiten. 


Wir glauben, daß sowohl die 
kurzfristigen wie auch die lang- 
fristigen Aussichten für Israel 
von zahlreichen schwierigen 
Problemen getrübt sind, die alle 
die strategische US-Politik in 
Nahost und vielleicht auch an- 
derswo auf der Welt wegen 
Amerikas außergewöhnlich en- 
gen »Sonderbeziehung« zu dem 
zionistischen Staat nachteilig be- 
einflussen könnten. 


Handlungsfreiheit 
ist eingeschränkt 


Diese Beziehung ist außerdem 
höchst kompliziert und verzerrt 
durch den übermäßigen Einfluß, 
der von der pro-israelischen 
Lobby der Juden in Amerika auf 
die amerikanische Regierung 
und Gesellschaft ausgeübt wird; 
deren Hauptziel ist die Förde- 
rung der nationalen Zielsetzun- 
gen Israels und nicht die der 
Vereinigten Staaten. 


Somit ist die Handlungsfreiheit 
der USA in bezug auf Israel und 
den Nahen Osten gefährlich ein- 
geschränkt worden, was die 
USA oft daran hindert, eine 
selbständige, positive Politik in 
der Region zu betreiben, und 
dies zwingt die Amerikaner zu 


Positionen, die nur Reaktionen 


nach Eintritt kritischer Ereignis- 
se und Tendenzen zulassen. 


Wir sind deshalb der Meinung, 
daß die Vereinigten Staaten ın 
ihrer »Sonderbeziehung« zu Is- 


- wenn er gebeten wird, für den neuen amerikanischen Präsidenten 


rael einen neuen Kurs einschla- 
gen sollten. Die beiden Zielset- 
zungen des neuen Kurses sollten 
sein: Erstens: Etablierung einer 
Beziehung, in der Israel von den 
USA in wirtschaftlicher, militä- 
rischer und politischer Hinsicht 
weniger abhängig ist, wodurch 
das amerikanische Engagement 
bei der Politik des zionistischen 
Staates geringer wird. 


Und zweitens: Entwicklung ei- 
ner selbständigen amerikani- 
schen Tagesordnung, um mit 
den regionalen Themen in Nah- 
ost besser fertig zu werden, ins- 
besondere im Hinblick auf die 
Stärke amerikanischer Bezie- 
hungen zu der arabischen und 
islamischen Welt. 


Diese politischen Zielsetzungen 
schließen einander nicht aus. Sie 


‚ergänzen sich sogar. Die ande- 


ren, daran beteiligten Parteien, 
besonders Israel, sind vielleicht 
nicht dieser Meinung, doch in 
kluger und umsichtiger Weise 
würden einige behaupten, daß 
amerikanische Initiativen in 
Richtung dieser Zielsetzungen 
durchgeführt werden könnten, 
wenn die Entschlossenheit auf 
nationaler Ebene groß genug ist. 


Israel kann nur 
hoffen zu gewinnen 


Ein Testfall - die gegenwärtige 
Situation zwischen Israelis und 
Palästinensern - liegt auf dem 


[TODE 37 


Naher Osten 
Die Aussichten 
für Israel 


Tisch. Die eindringliche Aktion 
der Amerikaner, um bei der Lö- 
sung dieser Situation zu helfen, 
würde viel zur Schaffung eines 
neuen Friedensklimas in der Re- 
gion.beitragen, eines Klimas, in 
dem die »neue Beziehung« zwi- 
schen den USA, Israel und den 
arabischen Staaten in erfolgrei- 
cher Weise geschaffen wird. 
Dies wäre zum langfristigen 
Vorteil aller Parteien. 


Diese Einschätzung basiert auf 
der unleugbaren Annahme, daß 
es früher oder später zu einem 
weiteren arabisch-israelischen 
Krieg kommen wird, wenn die 
gegenwärtige und zu lange an- 
haltende Situation sich ver- 
schlimmern sollte. Ein weiterer 
solcher Krieg wird unserer Mei- 
nung nach viel destruktiver und 
tödlicher sein und von längerer 
Dauer als jeder frühere regiona- 
le Konflikt - einschließlich dem 
irakisch-iranischen Krieg. Es 
wird ein Kampf bis zur Entschei- 
dung sein, in dem Israel nur hof- 
fen kann zu gewinnen, wenn es 
sein Atomwaffenarsenal einsetzt 
und die USA in den Kampf auf 
seiner Seite mit hineinzieht. 


Selbst unter diesen Umständen 
könnte das Ergebnis selbstmör- 
derisch für Israel und eine er- 
niedrigende, wenn nicht gar fa- 
tale Niederlage für Amerika sein 
in den Augen des Rests der 
Welt. 


Wir glauben deshalb, daß die 
USA sofort handeln sollten, um 
den gefährlich schwelenden 
Konflikt zwischen den Israelis 
und Palästinensern zu lösen. In 
einer entgegenkommenden Art 
sollten die USA dem palästinen- 
sischen Volk und der arabischen 
Welt zunächst versichern, daß 
sie auf eine gerechte und billige 
Lösung der Situation hinarbei- 
ten wollen. Dies könnte am be- 
sten dadurch gezeigt werden, 
daß man offen mit der Palästi- 
nensischen Befreiungs-Organi- 
sation (PLO) verhandelt und da- 
durch die natürlichen Rechte des 
palästinensischen Volkes legiti- 
miert. 


Gleichzeitig sollten Israel und 
die Juden in Amerika wieder in 
deutlicher, aber fairer Form in- 
formiert werden, daß die USA 
bei der Lösung dieser Situation 
die volle Mitarbeit erwarten. 
Unter den gegenwärtigen Um- 
ständen kann Israel ohne ameri- 
kanische Wirtschafts- und Mili- 
tärhilfe nicht überleben, ge- 
schweige denn vorwärtskom- 
men. Somit erlaubt die Situation 
keinerlei Debatte von seiten Is- 
raels. Doch sie verlangt nach 
entschlossener Handlung von 
seiten der USA. 


Der Aufstand lastet 
auf der Moral der Israelis 


Die USA sollten internationale 
Unterstützung für ihre Initiative 
suchen, um Israel weiter von der 
Notwendigkeit einer gerechten 
Klärung der Situation zu über- 
zeugen. Zu diesem Zweck könn- 
te eine internationale Friedens- 


konferenz vorbereitet werden, 
die der Garantie der gegenseiti- 
gen Sicherheitsinteressen Israels 
und des neuen Staates Palästina 
dienen soll. Obwohl keine Seite 
mit dem Ergebnis besonders zu- 
frieden sein wird, werden beide 
schließlich lernen, damit zu le- 
ben, und sogar lernen, miteinan- 
der zu kooperieren. 


Es sind natürlich Risiken mit 
dieser Initiative verbunden. 
Doch es gibt jetzt eine Gelegen- 
heit, das Ergebnis der gegenwär- 
tigen, sich zueinander hinorien- 
tierenden, internationalen Ent- 
wicklungen, die ein solches Risi- 
ko tragbar erscheinen läßt, ja so- 
gar dafür spricht, es einzugehen. 


Israel befindet sich nach den 
letzten Wahlen in politischer 
Verwirrung, und die Aussichten 
für die Wirtschaft und auch die 
Gesellschaft sind düster. Die 
Fundamente des sozialen Zionis- 
mus, auf die das Land aufgebaut 
wurde, werden von Abschwei- 
fungen bestimmter Gruppen, 
nämlich der Ultra-Orthodoxen 
und der fundamentalistischen 
Zionisten, unterminiert. Der 
nicht enden wollende palästinen- 
sische Aufstand lastet schwer auf 
der Moral der Israelis und ver- 
schlimmert die internen Schwie- 
rigkeiten des Landes nur noch. 


Israel braucht eine Lösung, ei- 
nen Weg hinaus sozusagen. Es 
kann die Probleme nicht lösen, 
die es sich selbst geschaffen hat. 
Doch eine Lösung kann von ei- 
ner starken amerikanischen 
Friedensinitiative kommen. 


Das palästinensische Volk ist 
ebenfalls müde, doch sie haben 
keine andere Alternative als die 
fortgesetzte Leibeigenschaft 
und, schlimmer noch, schließlich 
die erzwungene Übersiedlung in 
andere arabische Staaten. Eine 
kleine Anerkennung durch die 
Vereinigten Staaten und die 
Hoffnung auf Unabhängigkeit 
würde sie ermutigen, eine fried- 
liche Lösung auszuhandeln. 


Die arabischen Länder, von de- 
nen Israel umgeben ist, sind ab- 
gelenkt durch ihre eigenen Pro- 
bleme und ihre Sorge über die 
Ausbreitung des islamischen 
Fundamentalismus, der nur zeit- 
weise unter Kontrolle ist. Er 
wird wahrscheinlich wieder auf- 
flammen und zusätzlich an Stär- 
ke gewinnen, wenn er in einer 


palästinensischen Befreiungsbe- . 


wegung Fuß faßt. Auch sie sind 
reif für die Kooperationen einer - 


friedlichen Beilegung der israe- 
lisch-palästinensischen Situa- 
tion. 


Zeit für eine 
neue Politik 


Und was noch wichtiger ist, so 
glauben wir, die Sowjetunion ist 
derzeit nicht in der Lage,’ sich 
einer amerikanischen Bemü- 
hung, die Situation zu lösen, zu 
widersetzen. Aus eigenen Grün- 
den werden sie wahrscheinlich 
mit den USA bei diesem Thema 
kooperieren. Da sie mit ihren 
ungeheueren Wirtschaftsproble- 
men im Inland beschäftigt sind, 
ganz zu schweigen von den so- 
zialen Unruhen in ihren islami- 


schen Provinzen sowie den Aus- 


wirkungen von Glasnost und Pe- 
restroika, kann man damit rech- 
nen, daß die Sowjetführung die 
Initiative der Amerikaner unter- 
stützen wird. 


Schließlich versteht es sich von 
selbst, daß wir eine Erholungs- 
pause von den Problemen der Is- 
raelis brauchen. Amerikas Inter- 
esse an Nahost sollte sich nicht 
auf Israel allein konzentrieren, 
sondern eher auch auf die größe- 
ren regionalen Entwicklungen, 
die langfristig für die USA ent- 
weder größere Vorteile oder 
größere Schwierigkeiten be- 
deuten. 


Die Vereinigten Staaten müssen 
die Wahl treffen. Es ist jetzt an 
der Zeit, eine neue Politik zu be- 
ginnen. 


Wir erinnern jedoch daran, daß 
das größte einzelne Risiko bei 
der Durchführung einer neuen 
Nahost-Politik bei Israel und 
den Juden in Amerika liegt. Ihre 
Emotionen sind stark und oft 
unvorhersehbar, weil sie eher 
dazu neigen, mystisch denn ra- 
tional zu sein. Dennoch sind wir 


der Meinung, daß die US-Regie- _ ' 


rung rasch in der Lage ist, einen 
nationalen Konsensus zur Un- 
terstützung ihrer neuen Politik 
zu schaffen, indem wir unsere 


'klare Entschlossenheit zeigen, 


die Dinge auf unsere Art zum 
Wohle Amerikas zu tun. ii) 
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ADL 
Der Pr 


eis für 


die Unter- 
stutzung. 


Victor Marchetti 


Die Anti-Defamation League (ADL) der B’nai B’rith Loge wurde 


ihren Gründern zufolge gebildet, 


um den Antisemitismus in allen 


Aspekten des Lebens in Amerika zu bekämpfen. Diese Organisation 
war sehr eifrig dabei, das aufzudecken, was als anti-jüdische Aktivi- 
täten in amerikanischen Regierungskreisen von ihr angesehen wird. 
Tatsächlich zeigt selbst der Verdacht einer andersartigen Behandlung 
von Juden durch einen US-Beamten im allgemeinen schon eine 
Reaktion, die auf der »Richter-Skala« eine Anzeige auslöst. 


Wasser auf die Mühlen der hoch 
empfindlichen ADL brachten 
die Nachrichtenmedien mit 
schnell um sich greifenden Ge- 
schichten, die in den letzten Mo- 
naten in den Vereinigten Staaten 
viel von sich reden machten. Die 
Establishment-Presse hatte ent- 
deckt, daß eine Reihe wichtiger 
Beamter im Wahlkampf des neu 
gewählten amerikanischen Präsi- 
denten George Bush genau die 
Art von Leuten waren, die die 
ADL auf dem Korn hat, verun- 
glimpfen und aus dem öffentli- 
chen Leben entfernen will. 


Feindseligkeit 
und Bigotterie 


Frederic Malek, bekannt als 
»the Axe« während seines Dien- 
stes unter der Nixon-Regierung, 
hatte auf Nixons Verlangen eine 
Liste jener zusammengestellt, 
die angeblich einer »zionisti- 
schen Kabale« - ein Zitat John 
Erlichmans zu jener Zeit - ange- 
hörten innerhalb des amerikani- 
schen Arbeitsamts. Nixon fürch- 
tete, daß die negativen Beschäf- 
tigungszahlen, die das Amt her- 
ausgab, das Ergebnis einer Ver- 
schwörung unter den jüdischen 
Angestellten des Amtes waren. 


Im Wahlkampf ernannte George 
Bush Malek zum stellvertreten- 
den Vorsitzenden des republika- 
nischen Nationalkomitees und 
bat ihn, die nationalen Vorwah- 
len zur Präsidentschaftswahl für 
ihn zu organisieren, die ihn no- 
minieren sollten. 


Wenn dies noch nicht ausreich- 
te, die ADL über jedes Maß hin- 
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»Die Männer Gottes« 


aus zu erregen, so berichteten 
die amerikanischen Zeitungen 
noch dazu, daß zu weiteren Per- 
sonen im Wahlkampfteam von 
George Bush vorwiegend aus 
der Führung der Bush-Koalition 
amerikanischer Nationalitäten — 
eine Koalition aus osteuropäi- 
schen Minderheiten — gehörte: 


ein Mann, der vor dem Institut. 


für historischen Revisionismus 
in Kalifornieren gesprochen und 
dort die akzeptierte Version der 
Tatsachen um den Holocaust in 
Frage gestellt hatte; ein weite- 
rer, der John Demjanjuk vertei- 
digt hatte, der aus den USA 
nach Israel deportiert worden 
war, um dort wegen angeblicher 


Kriegsverbrechen vor Gericht 
gestellt zu werden; und andere, 
die zugaben, daß sie die Immi- 
gration von Hunderten ehemali- 
ger Nazis nach dem Ende des 
Zweiten Weltkrieges in die USA 
arrangiert hatten. 


Wenn irgendein politisches Er- 
eignis mit nahezu mathemati- 


scher Sicherheit vorhergesagt. 


werden kann, so ist es die Tatsa- 
che, daß die Enthüllung solcher 
Dinge ganz bestimmt einen wah- 
ren Ausbruch voller Verach- 
tung, einen Schrei nach umfas- 
senden Ermittlungen und spezi- 
fischen Forderungen nach Re- 
formen von seiten der zionisti- 
schen Organisationen hervorru- 
fen wird. 


Statt dessen herrschte, abgese- 
hen von ein paar Ausnahmen, 
Schweigen. Die Ausnahmen 
sind sogar noch bemerkenswer- 


ter als das Schweigen. Der natio- 
nale Direktor der ADL, Abra- 
ham Foxman, sprach Malek und 
Bush sofort von jeder Form und 
jedem Anflug von »Feindselig- 
keit, Bigotterie oder Vorurtei- 
len« frei. Foxman erläuterte der 
»New York Times« nach dem 
Muster der »Nürnberger Vertei- 
digung«, daß Malek lediglich 
Gefühlen gefolgt sei. Wie Fox- 
man es nannte, hat er nur »die 
Anweisungen einer Person aus- 
geführt«. 


Keine Verteidigung gegen die 
Anklage von Personen, die der 
Exzesse im Krieg verdächtigt 
werden, erzürnt die ADL und 


andere zionistische Organisatio- 
nen mehr als die Behauptung, _ 
daß diese angeblichen Verbre- 
chen vor langer Zeit stattgefun- 
den hätten. 


Foxman bestand bei seiner Ver- 
teidigung von Malek und Bush . 
darauf, daß die Anklagen gegen 
die angeblichen Missetäter »Ge- 
schichte« seien. Seine Unterstüt- 
zung Maleks brachte traditionell 
liberale Juden auf die Barrika- 
den. Er wurde zutiefst verurteilt 
wegen seines Versuches, sowohl 
die jüdische Gemeinde als auch 
die Extremisten in den republi- 
kanischen Rängen zu besänf- 
tigen. 


Ist die ADL weich geworden? 
Hat sie ihren Willen zu kämpfen 
verloren? Nein: sie hat lediglich 
ihre Zielsetzungen geändert. 


Es ist nicht länger von unge- 
heuerem Interesse, was angeb- 
lich im besten Interesse der ame- 
rikanischen Juden ist. Auch sie 
wurden den Interessen des Staa- 
tes Israel geopfert. Bush hat 
ebenso unumwunden wie Präsi- 
dent Reagan versprochen, Israel 
zu unterstützen. 


Spezielle Programme, um den is- 
raelischen Geschäftsleuten ge- 
genüber ihren amerikanischen 
Wettbewerbern Vorteile zu ver- 
schaffen, sind das Wirtschafts- 
vermächtnis von Reagan und 
Bush. Besondere Gesetze, um 
israelischen Agenten Immunität 
zu verschaffen, die amerikani- 
sche High-Tech-Militärgeheim- 
nisse stehlen, sind Teil des 
Reagan-Bush-Geheimdienstver- . 
mächtnisses. 


Künftig dienen 
die USA Israel 


Die Zusage von George Bush, 
aktiv gegen eine Beilegung der 
Konflikte in Nahost zu arbei- 
ten- wenn das Friedenspro- 
gramm die Etablierung eines de- 
militarisierten palästinensischen 
Staates verlangt -, sind viel 
wichtiger für die zionistischen 
Organisationen in den USA als 
das Recht der amerikanischen 
Juden, sich gegen reale oder ein- 
gebildete Diskriminierung zu 
Hause auszusprechen. Bush hat 
den zionistischen Organisatio- 
nen versprochen, die USA zu ei- 
ner Nation zu machen, die auf 
wichtigen wirtschaftlichen, au- 
ßenpolitiscen und geheim- 
dienstlichen Gebieten Isreal 
dient. Dafür hat er ihre unum- 
stößliche Unterstützung N 
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Nahost- 


Journal 


Internationaler 
Status 
für Jerusalem 


In seiner verzweifelten Suche 
nach einer Lösung des israelisch- 
palästinensischen Konflikts 
schlägt Yosef Gorny, ein Profes- 
sor für moderne jüdische Ge- 
schichte an der Universität von 
Teil Aviv vor, daß »eine politi- 

- sche Einheit, bestehend aus 
Ägypten, Jordanien, Israel und 
einem palästinensischen autono- 
men Gebiet an der West Bank 
und am Gaza-Streifen, aufge- 
stellt werden sollte«. 


Die vorgeschlagene politische 
Konstruktion, sagte er, sollte 
nach dem Vorbild der Europäi- 
schen Wirtschaftsgemeinschaft 
und der NATO geschaffen wer- 
den, und der Altstadt von Jeru- 
salem sollte ein internationaler 
Status wie dem des Vatikans in 
Rom verliehen werden. 


Abgestimmte 
Ansichten 
bei den 
Zionisten 


Seymour Reich, Präsident der 
B’nai B’rith International, soll 
“die Nachfolge von Morris Ab- 
ram als Vorsitzender der Confe- 
rence of Presidents of Major Je- 
wish Organizations antreten. 


Die Präsidenten-Konferenz, die 
sich aus führenden Persönlich- 
keiten von 48 amerikanisch-jüdi- 
schen Organisationen zusam- 
mensetzt, wurde in den fünfziger 
Jahren auf Wunsch des damali- 
gen US-Präsidenten Dwight Ei- 
senhower gegründet, der in au- 
Benpolitischen Angelegenheiten 
- vor allem in bezug auf den neu- 
en Staat Israel - von der ameri- 
‘ kanischen jüdischen Gemeinde 
eine abgestimmte‘ Absicht 
wünschte. 


- Sehr beflissen bildeten die ver- 
schiedenen Gruppen, angefan- 
gen von dem American Jewish 
Committee bis zum Rabbinical 
Council of America, die Präsi- 
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denten-Konferenz, die nun die 


formelle Aufgabe der Vertre-. 


tung amerikanischer Juden ge- 
genüber “amerikanischen und 
ausländischen Führungspersön- 
lichkeiten übernimmt. 


Der Ernenniungsausschuß der 
Präsidenten-Konferenz wählte 
Reich als Kompromißlösung. Es 
wird berichtet, die ursprüngliche 
Wahl sei Max Kampelman, 
Chef-Verhandler für Abrüstung 
in der Reagan-Regierung, : ge- 
wesen. 


Als es offensichtlich wurde, daß 
die Wahl eines Führers von 
außerhalb der Konferenz das 
Federkleid derjenigen in Unord- 
nung bringen würde, die um 
einen Posten innerhalb der Kon- 
ferenz wetteiferten, wurde die 
Alternative in Umlauf gesetzt, 
wonach Kampelman Leiter des 
Jewisch Institute for National 
Security Affairs — einer einfluß- 
reichen Interessengruppe, deren 
Ziel es ist, das strategische Ver- 
hältnis zwischen den Vereinigten 
Staaten und Israel zu verbessern 
— und Reich Vorsitzender der 
Konferenz werden sollte. 


Als wesentlichen Gesichtspunkt 
erachtete der Ernennungs-Aus- 


‘schuß das Netzwerk des ange- 


henden Vorsitzenden von per- 
sönlichen Beziehungen mit ho- 
hen amerikanischen Regierungs- 
beamten - jene begehrteste aller 
Qualifikationen in Washington. 


Der über vielseitige Beziehun- 
gen verfügende Kampelman gab 
ursprünglich seinerseits sein In- 
teresse an diesem Job bekannt, 
lehnte ihn dann aber ab, weil er 
befürchtete, daß die Bundesge- 
setze zur Regelung von Interes- 
senkonflikten ihn daran hindern 
würden, schon bald nach Verlas- 
sen seines Postens im US-Au- 
Benministerium dort als Lobby- 
ist aufzutreten. 


Die Tatsache, daß Kampelman 
die Interessenvertretung als ei- 
ner seiner hauptsächlichen mög- 
lichen Aufgaben bezeichnete, 
unterstreicht den Einfluß der 
Präsidenten-Konferenz. Ur- 
sprünglich wurde sie als beque- 
me und vereinte Stimme ge- 
schaffen, um jüdische Belange in 
verschiedenen Angelegenheiten 
der Regierung gegenüber zum 
Ausdruck zu bringen. Seitdem 


‚ist sie jedoch zu einem mächti- 


gen Arm. der Interessen- und 
Machtgruppen zur . Beeinflus- 


sung der amerikanischen Politik, 
in erster Linie zugunsten Israels, 
gewachsen. 


Laut Reich, der alles andere als _ 


in seinem Posten bestätigt zu 
sein scheint, ist die Sicherheit Is- 
raels von überragender Bedeu- 
tung für amerikanische Juden, 
und folgerichtig auch der Haupt- 
zweck der Präsidenten-Konfe- 
renz. 


»Unsere Regierung«, sagte er, 
»sollte sich nicht von Außerun- 
gen. der Uneinigkeit beirren las- 
sen. Uneinigkeit heißt nicht Ab- 
neigung. Ich glaue, die meisten 
amerikanischen Juden haben die 
palästinensische Erklärung - die 
Anerkennung Israels - als nicht 
zufriedenstellend akzeptiert. Es 
ist ein Schritt in die richtige 
Richtung, aber voller Verdunke- 
lung und Verwirrung « . DU 


Schwierig- 
keiten 
für den FBI 


Große Schwierigkeiten ziehen 
für die Geheimdienstabteilung 
des FBI am Horizont auf, die die 
Aufgabe hat, ein Auge auf aus- 
ländische Spione in den Verei- 
nigten Staaten zu halten, die in- 
nerhalb der Grenzen operieren. 
Die Reagan-Regierung hat 50 
Vertretern in Israels militäri- 
scher Beschaffungsmission in 
New York diplomatische Immu- 
nität verliehen. 


Dem amerikanischen Außenmi- 


nisterium zufolge werden die 
USA die 250 Mann starke Mis- 
sion als einen »Anhang des is- 


‚raelischen Konsulats« in New 


York betrachten. Doch nur die 
50 israelischen Verteidigungsex- 
perten bei der Mission werden 
die besondere diplomatische Im- 
munität erhalten. Die‘ anderen 
200 Personen, die dort arbeiten, 
werden als Hilfspersonal ange- 
sehen. 


Die 50 Beamten erhalten »kon- 
sularische Immunität«, die sie 
vor einer gerichtlichen Verfol- 
gung durch die Amerikaner we- 
gen Aktivitäten schützen, die in 
direktem Zusammenhang mit ih- 
ren offiziellen Funktionen ste- 
hen. Als ein Arm des israeli- 
schen Verteidigungsministe- 
riums handelt die Mission an- 
geblich Verträge mit amerikani- 
schen Rüstungsfirmen aus, die 


Material liefern, das mit den 1,8 
Milliarden Dollar bezahlt wird, 
die der israelische Staat jedes 
Jahr von den Amerikanern er- 
hält. Doch in Wirklichkeit tun 
sie noch viel mehr als das. 


Die Beschaffungsmission wird in 
einer Reihe strafrechtlicher Un- 
tersuchungen der amerikani- 
schen Regierung erwähnt, wie in 
dem Fall aus dem Jahr 1986, wo 
acht israelische Beamte wegen 
illegalen Exports von Material 
für Cluster-Bomben vor Gericht 
geladen waren. Die USA hatten 
den Verkauf dieser Waffen an 
Israel verboten, weil israelische 
Streitkräfte die tödlichen Clu- 
ster-Bomben bei ihrem Ein- 
marsch in den Libanon gegen Zi- 
vilisten eingesetzt hatten. 


In den gravierendsten Fällen von 
illegalen Aktionen der Mission 
ging es um den Diebstahl ameri- 
kanischer High-Tech für die is- 
raelische Rüstungsindustrie - 
einischließlich der Entwicklung 
ihres Atomwaffenarsenas. U 


»Potential 
Israels 
bewahren!« 


Für den Fall, daß die Konserva- 
tiven in Amerika George Bushs 
Bewunderung für Israel und sei- 
ne Ablehnung der Bitte des pa- 
lästinensischen Volkes um Frei- 
heit und Selbstbestimmung nicht 
teilen, veröffentlichen pro-israe- 
lische Propagandisten in Zusam- 
menarbeit mit Sun Myung 
Moons eigentümlicher religiöser 
Sekte ganzseitige Anzeigen, in 
denen versucht wird zu erklären, 
warum die USA sich das »Po- 
tential Israels bewahren« sollte. 


Eine solche Anzeige .erschien 
auch in der »Washington Ti- 


mes«, einer Zeitung, die den | 
pro-israelischen Neokonservatis- - 


mus auf kriecherische Weise un- 
terstützt. Die Anzeige wurde 
vom Internationalen Rat für Si- 
cherheit bezahlt, einem Propa- 
ganda-Sprachrohr, das vom 
Zentrum für Internationale Si- 
cherheit (CIS) geschaffen 
wurde. 


Das CIS wird von der Moon-Or- 
ganisation finanziert und von Jo- 
seph Churba, einem israelischen 
Geheimdienstagenten, geleitet, 
gegen den im Jahr 1975 vom FBl 
ermittelt wurde, weil er während 
seiner Arbeit für den Geheim- 
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dienst der amerikanischen Luft- 
waffe angeblich ein Sicherheits- 
risiko war. Obwohl Churba nicht 
angeklagt wurde, wurde er doch 
gezwungen, von seiner heiklen 
Position als Berater des ameri- 
kanischen Verteidigungsministe- 
riums Zurückzutreten. 


Seither hat Churba unter dem 
Deckmantel von »Forschung 
und Analyse« über amerikani- 
sche Themen der nationalen 
Verteidigung in seinem von 
Moon unterstützten Denktank 
pro-israelische Propaganda her- 


‚ vorgebracht. Dabei hat er sich 


mit der üblichen Schar leicht- 
gläubiger, unnachgiebiger Ver- 
fechter des Neokonservatismus 
umgeben wie der ehemaligen 
UN-Botschafterin Jean Kirkpa- 
trick und dem Mitglied des US- 
Repräsentantenhauses Jack 
Kemp sowie mit solch berüchtig- 
ten israelischen Loyalisten wie 
Michael Ledeen und Richard 
Perle, beides ehemalige einfluß- 
reiche Funktionäre im US-Ver- 
teidigungsministerium. Alle 
plappern sie auf Kommando be- 
reitwillig der pro-israelischen 
Parteilinie nach und versuchen 
dabei oft, den Pro-Israelismus 
mit dem Antikommunismus 


' gleichzusetzen. 


In der jüngsten CIS-Anzeige ap- 
pelliert Churba leidenschaftlich 
an die neue US-Regierung, kei- 
ne »Beilegung des arabisch-is- 
raelischen Disputs zu versuchen 
ohne genaue Berücksichtigung 
Amerikas globaler Gebote und 
strategischer Bedürfnisse unse- 
res zuverlässigsten Verbündeten 
in der Region: Israel.« 


Dem vom Moon finanzierten is- 
raelischen Agenten zufolge 
»dient ein starkes Israel Ameri- 
kas Interessen« und um stark zu 
bleiben, »muß« Israel «den Jor- 
dan als Sicherheitsgrenze im 
Osten bewahren«. 


Und Churba warnt: »Israel zu 
drängen sich von dieser Linie zu- 
rückzuziehen, wird weder Frie- 
den bringen noch Amerikas In- 
teressen dienen.« 


Doch trotz der ganzen bewegten 
Rhetorik in der ganzseitigen An- 
zeige wird nirgendwo erklärt, 
wie Israel Amerikas Interessen 
dient oder wie die Rückgabe der 
West Bank an die Palästinenser 
den Frieden gefährden würde. 
Offenbar müssen wir Churba 
einfach beim Wort nehmen. 
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Und um ihm zu helfen uns zu 
überzeugen, brachte er 103 pen- 
sionierte US-Generäle und Ad- 
mirale dazu, seiner Anzeige bei- 
zupflichten. Einige von ihnen, 
wenn auch nicht alle, sind lang- 
jährige Verfechter der zionisti- 
schen Sache. Der bekannteste ist 
wahrscheinlich Admiral Elmo 
Zumwalt, der auch Berater am 
Jüdischen Institut für nationale 
Sicherheitsangelegenheiten ist, 
einer Organisation, die sich dar- 
auf-spezialisiert hat, beim US- 
Verteidigungsministerium _zu- 
günsten Israels Einfluß zu neh- 
men. IM) 


Amerika- 
nischer 
Pseudo- 
Liberalismus 


Stuart Eizenstat, ein bekannter 
Pseudo-Liberaler der Jimmy- 
Carter-Regierung und ausge- 
sprochener Vertreter des Pro-Is- 
raelismus — im Stile des Likud- 
Blocks — glaubt, daß der ameri- 
kanische »Liberalismus zu sei- 
nen Wurzeln aus der Zeit vor 
1960 zurückkehren sollte - mit- 
zuhelfen, die menschlichen Be- 
dingungen im Inland zu vervoll- 
kommnen. 


Tikkum Olam nach jüdischer 
Ausdrucksweise - gleichzeitig 
die Notwendigkeit einer starken 
nationalen Sicherheitspolitik im 
Ausland anerkennen müsse, um 
die Menschenrechte und die In- 
teressen der Demokratie zu 
schützen und zu verteidigen.« 


Seine Empfehlungen zur »natio- 
nalen Sicherheit« sind die ameri- 
kanisch-jüdische Verschlüsse- 
lung für »befreit die sowjeti- 
schen Juden und unterstützt Is- 
rael gegen das palästinensische 
Volk«. Oo 


Israels großes 
Interesse 
am SDI- 


Programm 


Das größte einzelne weitreichen- 
de Projekt der Rüstungsfor- 
schung, das die Vereinigten 
Staaten je unternommen haben, 
die Strategische Verteidigungs- 
Initiative (SDI), ist für Israel ei- 
ne weitere Gabenquelle seines 


amerikanischen Schutzherrn. 
US-Generalleutnant James Ab- 
rahamson, Direktor des SDI- 
Programms, sagte den Teilneh- 
mern bei einer Konferenz der 
Rüstungsindustrie in Tel Aviv: 
»Israel steht bei der Beteiligung 
an SDI unter den verbündeten 
Ländern an erster Stelle, was 
den Dollar-Wert der erteilten 
Aufträge angeht.« 


An der Versammlung, amerika- 
nisch-israelische Kooperations- 
Konferenz der Rüstungsindu- 
strie genannt, nahmen Vertreter 
amerikanischer und israelischer 
Forschungsinstitute und Rü- 
stungshersteller sowie Eleanor 
Spector, Staatssekretär im ame- 
rikanischen Amt für Beschaf- 
fung, teil. 


Abrahamson sagte, an die israe- 
lische Industrie und Forschung 
seien von den bisher für For- 
schungszwecke für SDI geneh- 
migten neun Milliarden Dollar 
165 Millionen Dollar Auftrags- 
wert vergeben worden. SDI ist 
das amerikanische High-Tech- 
Waffensystem, mit dem ein Ab- 
wehrschild gegen ballistische 
Raketen geschaffen werden soll. 
Israel rangierte bei der Vergabe 
von Auslandsaufträgen vor der 
Bundesrepublik, Italien, Frank- 
reich, Kanada, Belgien und den 
Niederlanden. 


Diese anderen Länder sind je- 
doch alles NATO-Verbündete, 
mit denen die USA wichtige 
strategische Interessen teilt und 
die wahrscheinlich alle von der 
nuklearen Abschirmung ge- 
schützt werden sollen, die das 
SDI-Programm vorsieht. 


Israels Forschung im Zusam- 
menhang mit SDI bezog sich auf 
die Entwicklung seiner Arrow- 
Abfangrakete, mit der feindliche 
Mittelstreckenraketen an ihrem 
höchsten Flugpunkt zerstört 
werden sollen. Nach der Verein- 
barung, unter der der Auftrag 
vergeben wurde, zahlt Israel nur 
20 Prozent der Forschungsko- 
sten. Der Rest kommt aus den 
Taschen der amerikanischen 
Steuerzahler. Die Gesamtkosten 
des Arrow-Projektes werden 
nach Schätzungen des amerika- 
nischen Verteidigungsministe- 
riums bei über einer Milliarde 
Dollar liegen. 


Dazu Abrahamson: »Diese Ver- 
einbarung ist eine klare Aner- 
kennung des Fortschritts von Is- 
raels technologischer Basis und 


seiner Fähigkeit und Erwartung, 
technologischer Fortschritte zur 
Stärkung seiner Verteidigung 
einzusetzen.« 


Somit macht Abrahamsons Aus- 
sage deutlich, daß das Arrow- 
Programm Israel direkt von Nut- 
zen sein wird und daß daraus re- 
sultierende Fortschritte für die 
USA und die NATO nur neben- 
sächlicher Natur sein werden. 
Schließlich sind die USA - außer 
auf einigen Militärstützpunkten 
im Ausland - nicht gefährdert 
durch einen Angriff durch Mit- 
telstreckenraketen. 


Doch Israel hat ein starkes Inter- 
esse an der Mittelstrecken-Ra- 
ketenabwehr-Forschung wegen 
des wachsenden Raketenarse- 
nals in den benachbarten arabi- 
schen Staaten wie Syrien, Irak 
und Saudi-Arabien. 


Das jüngste Paket von East- 
Wind-Mittelstreckenraketen 

(CSS2-Klasse), das die Saudis 
vom kommunistischen China ge- 
kauft haben, wurde ironischer- 
weise mit der geheimen techni- 


-schen Hilfe. der Israelis entwik- 


kelt. Um sich jetzt selbst vor der 
angeblichen Gefahr der chinesi- 
schen Rakten der Saudis zu 
schützen, geben die Israelis 
Hunderte von Millionen der 
amerikanischen Steuergelder 
aus, um eine anti-ballistische 
Rakete zu entwickeln, mit der 
sie sich dagegen verteidigen 
können. 


Abrahamson, der demnächst in 
Pension geht, hat ein starkes In- 
teresse daran, daß das SDI-Pro- 
gramm weitergeht, wenn er die 
Leitung abgegeben hat.. Er 
glaubt offensichtlich, daß ein 
Weg zur Garantie der fortgesetz- 
ten Unterstützung eines sonst 
vielleicht abgeneigten amerika- 
nischen Kongresses darin be- . 
steht, daß man ernstlich bewei- 
sei kann, daß das SDI-Pro- 
gramm im höchsten Interesse Is- 
raels ist. 


Israel 


Die Motive 


der 


schwarzen 
Hebräer 


Leon Dobbs 


Verlorengegangen in dem politischen Tumult um die Rückkehr der 
afrikanisch-hebräischen Israeliten in das Heilige Land ist die tief- 
gründige und philosophische Motivation, die diesen Schritt Tausen- 
der Schwarzer aus Amerika eingeleitet hat. 


Nationalismus allein konnte die 
Menschen nicht inspirieren, der- 
art offene Drohungen und 
Feindseligkeiten zu ertragen, 
wie sie die Gemeinde der 
schwarzen Hebräer in Israel er- 
litten hat und erleidet - im An- 
gesicht von Hungersnot, Mas- 
sendeportation und militäri- 
schen Übergriffen. 


Rückkehr zu einem 
natürlichen Lebensstil 


Noch können die religiösen 
Ideale von »Beten kann man 
überall«, die in Amerika in den 
achtziger Jahren populär waren, 
nicht die Art von Engagement 
und Opferbereitschaft hervor- 
bringen, wie sie von den Hebrä- 
ern in ihrem zwanzigjährigen 
Treck durch den liberianischen 
Busch bis nach Israel gezeigt 
wurden. 


Zugehörigkeit zu einer Religion 
geht heutzutage über nationale 
Grenzen und Nationalitäten hin- 
weg. Was treibt also schließlich 
die hebräische Gemeinde dazu 
ihre Richtung beizubehalten? 


Die Mitglieder der Gemeinde 
der afrikanisch-hebräischen Is- 
raeliten werden getrieben von 
einem ungeheueren Wunsch in 
Harmonie mit den Zyklen der 
Schöpfung zu leben, das heißt, 
die universellen Naturgesetze zu 
ergänzen und nicht sie herauszu- 
fordern. 


Organisationen, Clubs und 
Wohltätigkeitsvereine, die eine 
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tung, daß die Menschheit umge- 
ben ist von einem wachsenden 
Ziel lebensbedrohender Proble- 
me, die durch eine totale Verän- 
derung im Lebensstil angegan- 
gen werden müssen. 


Probleme wie _Umweltver- 
schmutzung, Verbrechen, Dro- 
genmißbrauch, Unmoralität und 
Unehrlichkeit sind den Gläubi- 
gen in der Gemeinde zufolge alle 
direkte Folgen für die Tatsa- 
chen, daß man die lebenserhal- 
tenen Gesetze, die alles Leben 
auf diesem Planeten bestimmen, 
mißachtet hat. 


Dem _afrikanisch-hebräischen 
Glauben zufolge wird alles in der 
Schöpfung durch universelle Ge- 
setze gelenkt, durch klar defi- 
nierte Aktivitätszyklen, die das 
Leben verbessern und verlän- 
gern, wenn sie anerkannt wer- 


Der Führer der afrikanisch-hebräischen Israeliten, Ben Ammi, 
predigt das Praktizieren der Lehre Gottes. 


Rückkehr zu einem natürliche- 
ren Lebensstil befürworten, 
wurden gegründet, um Wälder 
oder Wale zu retten, gegen den 
Krebs oder den Mißbrauch von 
Kindern sowie andere Übel un- 
serer Zeit zu bekämpfen. 


Für die meisten Beteiligten war 
es einfach ein ernstes, zwingen- 
des soziales Thema. Doch für 
die schwarzen Hebräer ist es ein 
Ziel basierend auf der Beobach- 


den. Wenn diese Gesetze ande- 
rerseits ignoriert werden, ist der 
Tod die Folge. 


Die Schwalben 
von Capistrano 


Jedes Jahr fliegen zum Beispiel 
Schwalben nach Capistrano. Es 
ist ganz natürlich für die Vögel, 
diese Reise zu einer bestimmten 
Zeit im Jahr zu machen. 


Genauso ist ein Schwein pro- 
grammiert, sich wie ein Schwein 
zu benehmen. Man kann, wenn 
man will, dem Schwein einen 
Smoking anziehen, doch bei der 
nächstbesten Gelegenheit wird 
es sich wieder im Schlamm wäl- 
zen, weil es ein Schwein ist, ob 
nun schick angezogen oder 
nicht. Das ist die natürliche Ord- 
nung. 


Der Mensch andererseits hat 
den Gesetzen, die sein Dasein 
lenken, getrotzt. Die wichtigsten 
Beispiele, die in der Literatur 
der Gemeinde genannt werden; 
sind Rauchen und Alkoholis- 
mus. Niemand mußte erst auf 
die Erklärungen der US-Ge- 
sundheitsbehörden im Jahr 1963 
über die Gefahren des Rauchens 
warten oder die Warnung eines 
Arztes vor Alkohol, um zu wis- 
sen, daß diese beiden Dinge 
schädlich sind für die Gesund- 
heit. 


Angeborene Schutzmechanis- 
men warnen: den Körper, daß 
ihm etwas schadet, indem man 
Hustenanfälle, Erstickungsan- 
fälle oder. Sodbrennen be- 
kommt. Doch die Menschen 
ignorieren diese Körpersignale 
bis Krankheit und schließlich der 
Tod eintritt. 


Ebenso haben Verhaltenswis- 
senschaftler die natürliche Er- 
nährung als Behandlung für kör- 
perliche und geistige Schwierig- 
keiten verschrieben und sie be- 
haupten, daß das, was man ißt, 
eine tiefgründige Wirkung auf 
das Verhalten des Menschen 
hat. Ubermäßiger Genuß von 
Zucker und Salz sind beispiels- 
weise unter anderem als Haupt- 
ursachen für Hyperaktivität und 
Aggressivität festgestellt wor- 
den. 


»Die Menschen haben alle poli- 
tischen »ismusse< ausprobiert, 
die man sich nur vorstellen 
kann«, sagte Ben Ammi, der 
geistige Führer von Dimona, der 
in Israel lebenden Gemeinde der 
schwarzen Hebräer. »Den Kapi- 
talismus, den Kommunismus, 
den Sozialismus und den ganzen 
Rest -, und sie sind alle darin 
gescheitert die Welle des Lei- 
dens aufzuhalten, die an die Ge- 
sellschaften an der ganzen Welt 
zehrt.« 


Die Gründung der Siedlungen 
der afrikanischen Hebräer stellt 
den Wunsch der Gemeindemit- 
glieder dar in perfekter Harmo- 


.nie mit der Natur zu sein. In sei- 

nem Buch »Gott, der Schwarze 
. und die Wahrheit« erläutert Ben 
Ammi die Notwendigkeit der 
Gründung der Dörfer in Israel. 
In dem Kapitel mit der Über- 
schrift »Die Suche nach Gott« 
schreibt er: 


Idealismus durch 
 Pragmatismus 


* »Höhere Ideen und eine bessere 
Lebensart können nicht richtig 
definiert oder geschätzt werden, 
wenn man nicht eine kontrast- 
bildende, blühende Manifesta- 
tion des Fortschritts-hat, der au- 
Berhalb der Grenzen der existie- 
renden Gesellschaft erreicht 

‘wurde. Man kann die Auswir- 
kungen der Homosexualität in 

der Gemeinde oder dem Land 
niemals völlig erkennen, wenn 
man nicht eine Gemeinde findet, 
die frei davon und frei von der 
damit zusammenhängenden 
Korruption ist. 


Genausowenig kann man maß- 
geblich über die Thematik und 
die Vorteile der Gründung von 
Gemeinden sprechen, die mora- 
lische Werte betonen auf die die 
Prinzipien der Gesetze Gottes 
gegründet sind, wenn man nicht 
'ein Beispiel gefunden hat für ein 
erlöstes Volk, das fortschreitend 
expandiert und sich auszeichnet 
durch die Befolgung der Gesetze 
und Statuten Gottes.« 


Deshalb die zusätzliche Motiva- 
tion in das Heilige Land zurück- 
zukehren und die Gründung des 
»Königreichs Gottes« zu prokla- 
mieren, einer Gemeinde von 
Männern und Frauen, gelenkt 
von ihrem Respekt für die uni- 
versellen Gesetze der Schöp- 
fung, das heißt die Befehle 
Gottes. 


Für viele klingen die Überzeu- 
gungen der Gemeinde zweifellos 
nach Idealismus, dem Verfolgen 
“ einer Utopie, die die meisten 
von uns hinter sich gelassen und 
- ersetzt haben durch eine Suche 
. nach materiellem Luxus und fi- 
nanzieller Sicherheit und einen 
losgelösten Zynismus, was das 
. Schicksal-der Welt betrifft. 


Abgedroschene und doch fatali- 
.. stische Sätze wie »An etwas muß 
man ja sterben« werden allge- 
mein üblich, um Verhalten zu 
erklären, von dem man weiß, 
daß es der Gesundheit schadet. 


Doch für die afrikanischen He- 
bräer ist der Idealismus charak- 
terisiert durch einen ausgepräg- 
ten Pragmatismus. Es ist eine 
realistische Überzeugung, daß es 
eine Veränderung geben muß, 


-um das Leben wirklich zu ver- 


bessern und daß diese Verände- 
rung nicht über Nacht kommen 
wird, sondern daß sie kommen 
muß für das letztendliche Über- 
leben der Menschheit. 


Was bedeutet nun all dies im 
Jahr 1988? Bedeutet es, daß die 
2000 schwarzen. Hebräer eine 
schlimme nationale Sicherheits- 
bedrohung für Israel darstellen? 
Bedeutet es, daß die Gemeinde 
rassistisch ist, mit Selbstmord- 
wahrscheinlichkeit wie die Sekte 


. People’s Temple aus Jonestown, 


Guyana? Bestimmt nicht. 


»Als wir nach Israel zurückkehr- 
ten und unsere Überzeugung 
zum Ausdruck brachten, daß die 
Israeliten der Antike ein afrika- 
nisches Volk waren, waren das 
keine rassistischen oder aus- 
schließliche Aussagen«, erklärte 
Ben Ammi. »Unsere Analyse 
basierte auf der Geschichte und 
dem anthropologischen Ver- 
nunftsprinzip. 


Das führt uns auch dazu zu ver- 
stehen, daß heute, 2000 Jahre 
nachdem die Stämme Israels in 
alle vier Winde verstreut worden 
waren, es möglich ist, Israeliten 
in allen Hautfarben zu finden. 
Dies ist auf die Rassenmischung 
der Völker über die Jahrhunder- 
te hinweg zurückzuführen. 


Somit finden wir also heute jene, 
die behaupten, Israeliten zu sein 
und die aus Afrika, dem Orient 


und Europa kommen. Heute un- : 


terscheidet man die Nationalität 
und den Glauben wahrlich durch 
die Aktionen der Personen.« 


Ben Ammi schreibt weiter: »Die 
Suche nach Gott und Recht- 
schaffenheit ist mehr als eine Su- 


.che nach religiöser Identiät. Sie 


muß sogar von dem Gebiet der 
Religion völlig entfernt werden. 
Anderenfalls erkennen die Men- 
schen vielleicht nie, daß Moses, 
Jesus und Mohammed zu unter- 
schiedlichen Zeiten in der Ge- 
schichte kamen, um das Gleiche 
zu versuchen. 


Es ging um die Gründung eines 
Volkes, dessen erste Pflicht den 
Befehlen Gottes galt, um Frie- 
den, Erlösung, Liebe und Har- 
monie für alle Menschen zu er- 
reichen.« 


Naher Osten 


Kriegswinde 
aus Israel 
Mark Lane 


Joseph Churba, Präsident des 
Zentrums für Internationale Si- 
cherheit eines pro-israelischen, 
von der Moon-Sekte finanzier- 
ten, amerikanischen Denktanks, 
prophezeite, daß die Israelis ei- 
nen neuen Krieg beginnen wür- 
den, falls die arabischen Länder 
mit der israelischen Militärma- 
schinerie gleichziehen. 


»Wenn Israel seine militärische 
Überlegenheit gefährdet sieht, 
wird es zu einer Präventivmaß- 
nahme kommen«, sagte Churba 
gegenüber Journalisten im Na- 
tionalen Presseclub in Wa- 
shington. 


Eine Konfrontation 
mit den Sowjets 


»Präventiv« ist Israels offizieller 
Euphemismus für das Führen ei- 
nes Angriffskriegs. Es ist der Be- 
griff, den die israelische Regie- 
rung benutzte, um ihren Überra- 
schungsangriff auf Ägypten im 
Jahr 1967, ihre brutale Invasion 
in den Libanon im Jahr 1982 und 
die Bombardierung eines Atom- 
reaktors im Irak zu erklären. 


Churbas unheilvolle Prophezei- 
ung kam, als er den Druck der 


. israelischen Lobby zur Verhin- 
derung der amerikanischen Waf-. 


fenverkäufe an Saudi Arabien 
rechtfertigen wollte. Die Saudis 
kauften die Waffen anschließend 
von Großbritannien,“ was die 
Amerikaner Tausende von Ar- 
beitsplätzen gekostet hat. Der 
Verlust des Waffenpakets im 
Wert von fast 20 Milliarden Dol- 
lar an die Briten war ein schwe- 
rer Schlag für die US-Wirtschaft, 
und der amerikanische Verteidi- 
he Frank Carlucci 

ritisierte die israelische Lobby 
und den Kongreß dafür, daß sie 
sich einem solchen. Druck ausge- 
setzt hatten und ihm unterlegen 
waren. ö 


Churba betonte, daß Israel in 
militärischer Hinsicht »qualitativ 
überlegen« bleiben müsse, sonst 
werde es Krieg geben. Mit ande- 
ren Worten, Israel diktiert den 
Preis für den Frieden, der hoch 
ist und der von den amerikani- 
schen Arbeitern in .der Rü- 
stungsindustrie bezahlt wird so- 


wie dadurch, daß Instabilität in 
Nahost propagiert wird. 


Doch, so fügte Churba hinzu, 
ein solcher Krieg würde eine 
Konfrontation mit der Sowjet- 
union bringen, in der die USA 
klein 'beigeben müßten. Ein 
Krieg mit Syrien würde zu einem 
Sieg der Israelis führen oder Is- 
rael würde »zum Sieg gebracht«, 
wenn die Sowjetunion mit Fall- 
schirmtruppen und anderen 
Streitkräften in überwältigender 
Zahl eingreifen würde«, sagte 
er. 


Jetzt herrscht 
nukleare »Parität« _ 


»Wenn es zu einer atomaren 
Konfrontation kommt, so glaube 
ich, daß die Vereinigten Staaten 
klein beigeben würden aus dem 

leiche Grund, wie die Sowjets 
ım Jahre 1962 klein beigaben«, 
meinte Churba. Offenbar spielte 
er damit auf die »Raketenkrise« 
vom Oktober jenes Jahres an, 
als Nikita Chruschtschow damit 
einverstanden war, die Atomra- 
keten von Kuba abzuziehen. Da- 
mals bestand Überlegenheit der 
Amerikaner gegenüber den So- 
wjets im Verhältnis 20 zu eins; 
jetzt herrscht nukleare »Pa- 
rität«. 


Churba nannte die jüngsten is- 
raelischen Wahlen eine »klare 
Zurückweisung der Friedensver- 
einbarungen. Die amerikanische 
Politik, daß Israel sich von den 
besetzten Territorien zurückzie- 
hen solle, wird von der neuen 
Regierung abgelehnt«, sagte 
Churba. 


Er verteidigte Amerikas großzü- 
gige Hilfe an Israel als eine »In- 
vestition« in die US-Sicherheit 
und äußerte weiter, »um zu 
überleben, müssen die USA sich 
für eine globale Verteidigung 
einsetzen« und sich den »Neo- 
Isolationisten« widersetzen. 


Churba prophezeite auch, daß 
sein Jugendfreund Meir Kahane 
nach Amerika zurückkehren 
werde, wenn er seine Staatsbür- 
gerschaft, die er aufgegeben hat- 
te, wiederbekommt, »um Spen- 
den zu sammeln und eine domi- 
nierende Kraft unter den ameri- 
kanischen Juden zu werden«. Er 
nannte den Gründer der zur Ge- 
walt neigenden jüdischen Ver- 
teidigungsliga »einen Stören- 
fried hier und in Israel«, der 
»nicht von der Bildfläche ver- 
schwinden wird«. 
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Israel 


Wortkrieg 
er Generäle 


Mark Lane 


Die westliche Öffentlichkeit weiß praktisch überhaupt nichts von 
einer wichtigen, vielleicht sogar kritischen Debatte, die derzeit in 
Israel ausgetragen wird. In den letzten Monaten haben zwei Gruppen 
israelischer Experten die militärischen Vorzüge einer Land-für-Frie- 
den-Vereinbarung mit den Palästinensern diskutiert. Es ist in Israel 
bekannt unter dem »Wortkrieg der Generäle«. 


Es begann alles im April vergan- 
genen Jahres, nur wenige Mona- 
te nach dem Beginn des Auf- 
standes der Palästinenser. Wie 
wir damals berichteten, schufen 
elf Ex-Generäle und hochrangi- 
ge Beamte — angeführt von ei- 
nem ehemaligen Chef des militä- 
rischen Geheimdienstes, der 
jetzt das angesehene Jaffe-Zen- 
trum für Strategische Studien an 
der Universität von Tel Aviv lei- 
tet - eine Organisation, um die 
Regierung davon zu überzeu- 
gen, das Prinzip Land-für-Frie- 
den als Grundlage für Verhand- 
lungen mit den Palästinensern zu 
akzeptieren. 


Man zeigte ihnen 
die kalte Schulter 


Die Organisation, der Rat für 
Frieden und Sicherheit, argu- 
mentiert im wesentlichen, daß 
Israel seine Besetzung der West 
Bank aufgeben sollte und den- 
noch seinen derzeitigen hohen 
Stand der Verteidigungssicher- 
heit aufrechterhalten könnte. 
Doch zu diesem Zweck brauch- 
ten die israelischen Streitkräfte 
lediglich Frühwarnposten an der 
West Bank, und das palästinen- 
sische Territorium müßte eine 
demilitarisierte Zone bleiben. 
Eine politische Kontrolle des 
Gebietes und eine hohe israeli- 
sche Militärpräsenz wären nicht 
nötig. 


Wie erwartet, wurde der Rat so- 
wohl von der Likud als auch der 
Labour-Gruppe der Regierung 
ignoriert. Deshalb kamen die 
Generäle im Juni 1988 in die 
USA, um Unterstützung für ihre 
Sache unter der wohlhabenden 


und einflußreichen jüdischen 
Gemeinde Amerikas zu ge- 
winnen. 
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Generälen ein anderes Komitee, 
um gegen den versöhnlichen Rat 
für Frieden und Sicherheit zu 
kontern. 


Die neue Gruppe heißt Offiziere 
und Akademiker für Sicherheit 
und Frieden. Auch sie hat in 
ihren Reihen qualifizierte Mili- 
tär- und Geheimdienstexperten, 
wenn auch niedrigeren Ranges. 


Den Palästinensern 
nichts zurückgeben 


Doch ihre Position ist, daß Israel 
keineswegs sicher seine Beset- 
zung der West Bank aufgeben 
und die Vertreibung der Palästi- 


Victor Marchetti (links) und Mark —n unsere Mitarbeiter für 
den Themenbereich Naher Osten, vor dem National Presse- 


Club in Washington. 


Zu ihrer Bestürzung zeigte man 
ihnen die kalte Schulter. Doch 
niemand, nicht einmal die fana- 
tischsten der jüdischen, pro-isra- 
elischen Aktivisten wagten es, 
die Einschätzung der Generäle — 
von denen einige Nationalhel- 
den sind — zu bestreiten. Statt 
dessen schenkte die jüdische 
Presse in Amerika ihnen kaum 
und die Establishment-Presse 
keinerlei Beachtung, obwohl ihr 
Besuch von dem amerikanischen 
jüdischen Kongreß gefördert 
worden war. 


Die Existenz des Rats stellte je- 
doch für Israels Politik des hart- 
näckigen Widerstandes gegen 
den Rückzug aus dem besetzten 
palästinensischen Land eine po- 
tentielle Gefahr dar. Und siehe 
da, so bildete vor einigen Wo- 
chen eine andere Gruppe von 


nenser aus ihrer angestammten 
Heimat aufhören kann. 


Der Führer der neuen Gruppe, 
Aharon Levran, ein ehemaliger 
Assistent für den militärischen 
Geheimdienst und jetzt Miglied 
des Jaffe-Zentrums, nennt seine 


Absichten in eindringlicher 
Form: 
»Aus  politisch-ideologischen 


Gründen würde ich es vorzie- 
hen, nichts an die Palästinenser 
zurückzugeben. In militärischer 
Hinsicht ist nicht jedes Sandkorn 
in den "Territorien strategisch 
wichtig. Doch die Gesamtheit 
der verwalteten Territorien ist 
strategisch wichtig.« 


Auf die Frage, ob es nötig sei, 
die politische Kontrolle über die 
West Bank und Gaza zu haben, 


um die Sicherheit Israels zu er- 
halten, lieferte Levran eine auf- 
schlußreiche Antwort: 


»Der Öffentlichkeit muß erläu- 
tert werden, wenn einst die De- 
batte in Israel zwischen »dem 
Heiligen Land Israel« und einem 
territorialen Kompromiß Thema 
war, so sprechen heute die mei- 
sten Reserveoffiziere in anderen 
Organisationen, das heißt der 
Rat, und in dem politischen Sy- 
stem, das sie unterstützt, nicht 
mehr von territorialem Kompro- 
miß, sondern eher von Sicher- 
heitsvereinbarungen allein.« 


Da haben wir es also. Der neuen 
Gruppe geht es nicht einfach nur 
um die Sicherheit Israels, sie — 
und das politische System, das 
sie unterstützt — sehnt sich im- 
mer noch nach dem alten zioni- 
stischen Traum der Wiederer- 
schaffung von Eretz Yisrael, 
dem Heiligen Land Israel. Die 
neue Gruppe will die West Bank 
zu einem permanenten Teil Isra- 
els machen. 


Auslöschung des 
alten Palästina 


Doch es bleibt das schwierige 
Problem einer wachsenden und 
zunehmend rebellischen palästi- 
nensischen Bevölkerung. Levran 
und seine Gruppe von Experten 
hat auch dafür eine Antwort: 


»Nur zwei Länder können Krieg 
führen mit Israel: Agypten und 
Syrien. Ägypten wird wegen ei- 
nem zweitrangigen Thema - 
dem Problem der Palästinenser - 
keinen Krieg führen. Es hat zu 
viel zu verlieren. Es könnte Sinai 
wieder verlieren und es könnte 
die Hilfsgelder der Amerikaner 
nicht mehr zugesprochen be- 
kommen, für die es keine sowje- 
tische oder arabische Alterna- 
tive gibt. 


Syrien wird einen Krieg führen, 
um den Staat Israel zu zerstören 
und nicht, um den Friedens- 
prozeß ins Laufen zu bringen. Es 
gibt keine Verbindung zwischen 
der Rückgabe der Territorien an 
die Palästinenser und der Ver- 
hinderung eines Krieges.« 


Jetzt wissen wir, was Levran und 
seine Gruppe unter »Frieden 
und Sicherheit« verstehen: Die 
Auslöschung von jeglichem 
Überbleibsel des alten Palästina 
und auch wahrscheinlich seines 
Volkes. 


Chemische Waffen 


Opfer 
ırakischer 


Loraine Mirza 


Am 4. April 1988 kam ein halbes Dutzend Berater der US-Armee in 
einem Raum des St.-John-Episkopal-Krankenhauses in South Shore, 
- USA, zusammen. Fünf kurdische Opfer der chemischen Kriegfüh- 
rung des Iraks wären von der iranischen Mission bei den Vereinten 
Nationen zur ärztlichen Behandlung hierher gebracht worden. 


Auf der Intensivstation befan- 
den sich drei Kinder und eine 
- Frau, deren Zustand immer 
“noch als kritisch zu bezeichnen 
war. Doch in diesem Zimmer lag 
auch ein 25 Jahre alter Mann mit 
Namen Mohammed Azizi, dem 
es jetzt besser ging und dem nun 
nach Aussage von James K. 
Wellen, dem Public-Relations- 
Direktor des St.-John-Kranken- 
hauses, ein langer Weg der Ge- 
nesung bevorstand. 


- »Erzählen Sie es 
den Amerikanern« 


Während Wellen und das Kran- 
kenhauspersonal einschließlich 
verschiedener Ärzte, die mit der 
Behandlung dieser fünf Patien- 
ten, die unter den Nachwirkun- 
gen chemischer Vergiftung lit- 
ten, sehr kooperativ waren und 
Informationen lieferten, wurde 
mir gesagt, daß es keine Mög- 
lichkeit gäbe, mit den Patienten 
zu sprechen. Als das Arzteteam 
- von der amerikanischen Armee 
und einige andere Ärzte jedoch 
den Raum verlassen hatten, 
richtete sich der Patient selbst in 
seinem Bett langsam auf und 
“= winkte mich zu sich her. 


Den ersten Eindruck, ‘den ich 

beim Betreten des Zimmers be- 

- kam, war der eines bärtigen jun- 
gen Mannes mit dunklen, leicht 
wäßrigen Augen und kleinen ro- 
ten Bläschen in den Augenwin- 
keln und auf den Augenlidern. 
Auf seinem Mund hatte er die 
gleichen kleinen Geschwüre. 


Saddam Hussein bombardier- 
te mit Giftgas-Bomben eine ei- 
gene Stadt, um sie zu be- 
strafen. 


Als er zu sprechen begann, 
konnte man an seiner Stimme 
erkennen, welchen Schaden sein 
Hals, die Atemwege und Luft- 
röhre genommen haben mußten. 
Er war heiser und wurde ab und 
zu von einem trockenen Husten 
geschüttelt. Er bestand darauf 
zu sprechen, obwohl ihm das 
große Schwierigkeiten zu berei- 
ten schien. 


»Ich muß es Ihnen erzählen«, 
fing er an, »damit Sie es dem 
amerikanischen Volk erzählen 
können.« Er sprach davon, daß 
fast seine ganze Stadt von Gas- 
bomben ausgelöscht worden sei. 
Nach den Informationen über 
die Bombardierung dieser kurdi- 
schen Kleinstadt im Irak mit 


Mehrere Dutzend in Madrid lebender Iraker demonstrierten vor 


der irakischen Botschaft gegen die Giftgasangriffe. 


Gasbomben gab es nur wenige 
Überlebende. 


Mohammed Azizi konnte nicht 
erklären, wie es dazu kam, daß 
er selbst überlebt hatte, doch er 
wollte betonen, daß einige irani- 
sche Soldaten, die ihn gerettet 
hatten, ebenfalls Symptome von 
Gasvergiftung erlitten, und zwar 
nicht durch den ursprünglichen 
Angriff selbst, sondern dadurch, 
daß sie ihn und einige Überle- 
bende gerettet haben. Beim 
Ausziehen der kontaminierten 
Kleidung oder beim Abwaschen 
der Chemikalien während des 
Transports hatten sie offenbar 
selbst eine akute Gasvergiftung 
erlitten. 


Die Daten über die 
Auswirkungen des Gases 


Auf die Frage, ob er sicher wüß- 
te, wer das Gas auf seine Stadt 
abgeworfen hätte und warum, 
antwortete er: »Saddam .... 
Saddam. Die irakische Armee 
hat es getan. Nur die Iraker ver- 
wenden Gas.« 


Er fuhr fort und meinte, der Irak 
bombardiere seine eigene Stadt, 
um sie zu bestrafen. Er wieder- 
holte sich, um sicherzugehen, 
daß er verstanden wurde, daß 
die Kurden des Iraks vom Ba’a- 
thist-Regime seit vielen Jahren 
getötet, niedergemetzelt und 


verfolgt werden. Obwohl dies 
das erste Mal ist, daß Bagdad 
Gas auf seinem eigenen Territo- 
rium einsetzte, wird es auf irani- 
schem Territorium seit dem Jah- 
re 1984 verwendet. Dem sehr 
ausführlichen schriftlichen Ma- 
terial zufolge, das bei der Be- 
sprechung im St.-John-Kranken- 
haus zur Verfügung stand, hatte 
der Irak drei Arten von Giftgas, 
so unter anderem Gelbkreuzgas 
eingesetzt. 


Hier die wissenschaftlichen Da- 
ten über die Auswirkungen der 
Chemikalien, die bei den drei 
Arten von Gas zur Anwendung 
kommen. Alle werden von 
feuchten Körperzonen angezo- 
gen und können durch die Klei- 
dung dringen. Man wird dem 
Gas ausgesetzt durch direkten 
Kontakt, Einatmung oder die 
Dämpfe, die durch die warme, 
feuchte Haut an den Genitalien, 
unter den Achselhöhlen, in der 
Armbeuge, am Hals und im Ge- 
sichtsbereich absorbiert werden. 
Heißes, feuchtes oder selbst mil- 
des Wetter erhöhen die Ge- 
schwindigkeit und das Ausmaß 
der Absorption. 


Die 5000 Männer, Frauen und 
Kinder von Halabja, die inner- 
halb weniger Minuten im Januar 
1988 nach dem Gasangriff star- 
ben, und weitere 4000, die zwar 
weiter weg wohnten, doch in der 
Windrichtung sich befanden und 
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neche Waffen 
Opfer 
irakischer 
Kriegführung 


so die Auswirkungen mitbeka- 
men, sollten Beweis genug für 
die Grausamkeit des Ba’athist- 
Regimes sein. 


Auf der Intensivstation des St.- 
John-Krankenhauses liegen vier 
weitere Opfer des Gaskrieges. 
Drei davon sind kleine Kinder, 
deren Körper mit Verletzungen 
übersät sind, doch das Schlimm- 
ste ist mit dem bloßen Auge 
nicht sichtbar. Die Chemikalien 
sind von sämtlichen inneren Or- 
ganen absorbiert worden. Sie 
befinden sich im Hals, in der 
Lunge, Leber und den Nieren. 
Die Frau, bei der die Lunge 
stark geschädigt ist, liegt da und 
ringt um jeden Atemzug. 


Selbst die Sowjets 
übertroffen 


Wenn man ein paar Tage zuvor 
Filmmaterial darüber gesehen 
hat, dann in den Unterlagen des 
Krankenhauses nachlas und 
schließlich die Realität der 
Menschenopfer betrachtet - das 
läßt sich alles kaum mit Worten 
beschreiben. 


In den paar Minuten mit Mo- 
hammed Azizi, den es in der 
Blüte seines Lebens getroffen 
hat, war das Laken, mit dem er 
zugedeckt war, völlig durchnäßt. 
Während er sein eigenes Überle- 
ben als »nur durch Gottes Wil- 
len« beschrieb, fügte er hinzu: 


»Doch vielleicht sind jene, die 
sofort starben, die glückliche- 
ren. Egal, wie lange ich jetzt le- 
ben werde, so wird das kein Le- 
ben mehr sein, sondern ein lang- 
sames, schmerzvolles Sterben.« 


Auf die Frage, ob es irgend et- 
was gibt, was er haben möchte 
oder braucht, richtete er sich auf 
und holte einen tragbaren Kas- 
settenrecorder hervor: »Kasset- 
ten hierfür!« 


Nein, Musik interessierte ihn 
nicht, sondern die Tonbänder 
des Korans, von denen er glaub- 
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Der Junge wurde von der ira- 
nischen Regierung als Opfer 
des irakischen Giftgasangriffs 
auf die iranische Stadt Or- 
umiyeh bezeichnet. 


si 


Ali Akbar Velayati, der irani- 
sche Delegierte bei den von 
der UN unterstützten Frie- 
densgesprächen, beschuldigt 
den Irak des Einsatzes von 
Giftgas. 


te, daß sie den einzigen Trost 
bieten würden, um durch diese 
Qualen hindurchzukommen. 
Das Ba’athist-Regime im Irak ist 
im Westen fälschlicherweise als 
Sunni Moslem bezeichnet wor- 
den, das über eine Shia-Mehr- 
heit herrscht: »Nein! Saddam ist 
kein Sunni oder Shia... kein 
Moslem«, sagte Azizi, der selbst 
ein Sunni Moslem ist. 


Saddam, der sich und sein Re- 
gime mit dem Sowjetblock ver- 
bündet hat, hat in seiner Verfol- 
gung der religiösen Führer der 


Das Giftgas hinterläßt am ganzen Körper die gleichen kleinen 
Geschwüre. 


Sunni und Shia sowie der ethni- 
schen Minderheiten wie der 
Kurden selbst die Sowjets über- 
troffen. 


Das Thema der chemischen 
Kriegführung sollte nicht da- 
durch verdeckt werden, daß man 
die eine oder andere Seite nicht 
mag. Hier gibt es nur ein The- 
ma. Nachdem ich Mohammed 
Azizi von Angesicht zu Ange- 
sicht gegenüber gesessen und 
den tatsächlichen Horror des 
Einsatzes von Giftgas bei einem 
Menschen gesehen habe, kann 
ich nur hoffen und beten, daß 
anständige Menschen und auf- 
richtige Weltpolitiker nicht län- 
ger schweigen werden. 


Am erschreckendsten ist, daß 
das Nervengas, das für den so- 
fortigen Tod der 5000 Menschen 
in Halabja verantwortlich war, 
vielleicht sogar - möglicherweise 
über Belgien — aus den Vereinig- 
ten Staaten kam. 


Anderen Quellen zufolge wur- 
den sieben weitere Opfer nach 
Belgien gebracht, »weil man 
dort Erfahrungen in der Be- 
handlung dieser besonderen 
Form von Nervengas« hat. 


Wenn das stimmt, und die Be- 
weise deuten darauf hin, daß 
dies der Fall ist, dann stellt sich 
die Frage, wie kam der Irak in 
den Besitz des Giftgases? Und 
während zwar viele Länder in 
der Lage sind, die anderen Gase 
herzustellen, so ist doch der Ver- 
kauf der Stoffe, die für deren 
Herstellung nötig sind, sowie der 
Geräte weltweit verboten. 


Dennoch haben die Iraker es 
nicht nur, sondern sie haben es 
auch ungestraft eingesetzt. Das 
bringt das Thema weg vom Iran 
und Irak in die Vereinigten Staa- 
ten und zu einigen ihrer engsten 
Verbündeten, die am Ende die 
Schuld vielleicht mitzutragen ha- 
ben. 
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Iran 


Ein Sieg des 
‚Geistes über 
‚die Materie 


Ivor Benson 


Die Leute im Westen, ihre Kirchenmänner vor allem, können viel 
lernen von den Entwicklungen im Iran in den letzten zwei oder drei 
Jahrzehnten, die in der praktischen Isolation dieses Landes gegen- 


über der »kapitalistischen« und der »kommunistischen« Welt gipfel- : 


ten, ganz zu schweigen von der Feindseligkeit seitens der meisten 
anderen islamischen Staaten, insbesondere des Irak. 


Wie allgemein bekannt ist, war 
es eine islamische Revolution 
und keine normale »nationalisti- 
sche« Bewegung, die im Januar 
1979 zur Vertreibung des Schah 
führte und damit einem Prozeß 
der Verwestlichung oder »Mo- 
dernisierung«, wie er genannt 
wurde, ein Ende machte, der mit 
unterschiedlichem Erfolg seit 
der Zeit kurz vor der Jahrhun- 
dertwende angehalten hatte. 


Der Koran verurteilt 
das Geld-Verleihen 


Es waren also offensichtlich eini- 
ge Veränderungen innerhalb der 

‘islamischen Gemeinde, inner- 
halb des Islam selbst, die der Re- 
volution die Macht verliehen 
allen unüberwindlichen Wider- 
ständen zum Trotz bestehen zu 
bleiben. 


Was auch immer genau die Ver- 
änderung war, sie hat der Reli- 
gion des Islam im Iran einen 
Charakter verliehen, der überall 
als »fundamentalistisch«, »mili- 
tant“ und »extremistisch« be- 
schrieben wird. Die engsten Ge- 
folgsleute des Ayatollah Ruhol- 
lah Khomeini würden es anders 
erklären. Sie würden sagen, daß 
der Islam der Shi’iten, der jetzt 
im Iran vorherrscht, die Lücke 
schließt, die überall sonst auf der 
Welt zu finden ist —- auch in der 
christlichen Welt - zwischen 
dem, an was die Menschen glau- 
ben oder wovon sie behaupten, 
daß sie daran glauben, und wie 
sie ihr Leben führen. Es ist der 
Unterschied zwischen Glauben 
und Wissen. 


Khomeini-Anhänger stürmen die 


und über Religion im allgemei- 
nen wissen. 


Die Religion hat zwei wichtige 
Aspekte. Es kann sich dabei um 
ein rein persönliches Phänomen 

andeln, ganz unabhängig von 
irgendeiner vorherrschenden 
Rechtgläubigkeit, die ihren Aus- 
druck- findet in einer begabten 
Person -— dem Poeten, dem 
Künstler, dem Philosophen, 
dem Propheten - und die Form 
ungewöhnlicher, kreativer Vita- 
lität und Willensstärke annimmt. 
Es kann sich dabei auch um ein 
soziales Phänomen handeln, ein 
System übereinstimmenden 


Glaubens, das seinen Ursprung 
hat in einem Propheten, der psy- 
chische Sicherheit anbietet und 
ein gewisses Maß an kreativer 
Befreiung für eine ganze Ge- 
meinde. 


Mauer an der US-Botschaft in 


Teheran, um die amerikanische Flagge zu verbrennen und zu 
demonstrieren, daß ihnen vom Schah die westlichen Werte auf- 


gezwungen wurden. 


Der Koran verurteilt das Verlei- 
hen von Geld gegen Zinsen 
(Wucher). So war eine der er- 
sten Aufgaben, die nach dem 
Sturz des Schah-Regimes durch- 
geführt wurden das gesamte 
Bankwesen westlichen Stils zu 
beseitigen und es durch das isla- 
mische Bankwesen, genannt 
»sharia«, zu ersetzen. Das, so sa- 
gen die Iraner, ist nicht »ex- 
trem«; es bedeutet einfach, das 
zu tun, wovon die Moslems wis- 
sen, daß es notwendig ist. In die- 
sem Zusammenhang ist Mäßi- 
gung keine Tugend, sondern nur 
ein Zeichen von Schwäche und 
Dekadenz. 


Die Bedeutung 
der Religion 


Wenn wir jedoch verstehen sol- 
len, was im Iran passiert ist, 
müssen wir mehr über den Islam 


Der Islam ist wie das Christen- 
tum, der Buddhismus, der Hin- 
duismus eine übereinstimmende 
Religion, der, wie alle Religio- 
nen dieser Art, den Wechselfäl- 
len von Zeit und Veränderung 
ausgesetzt ist und deshalb dazu 
neigt, einen großen Teil seiner 
ursprünglichen Wirkungskraft 
zu verlieren. Daraus folgt, daß 
wir uns über Bedeutung und 
Zweck - wenn es so etwas gibt — 
einer übereinstimmenden Reli- 
gion Klarheit verschaffen müs- 
sen, bevor wir hoffen können 
herauszufinden, ob der Islam im 
Iran heute besser oder schlech- 
ter ist als er war, oder für seine 
Gläubigen von irgendeinem 
wirklichen Nutzen ist. 


Eine einfache, doch ungenügen- 
de Antwort ist, daß eine über- 
einstimmende Religion als eine 
Sammelstelle von Werten oder 
ein System von geprüftem Wis- 


sen dient hinsichtlich dessen, 
was »richtig« und »falsch« oder 
»gut« und »böse« ist. Das impli- 
ziert, daß bestimmte kosmische 
Gesetze bezüglich dessen, was 
Menschen tun oder was ihnen 
angetan wird, in der menschli- 
chen Natur nicht als fertige »Ide- 
en« verschlüsselt sind, sondern 
nur als »Gefühlsreaktionen«, die 
unserem Verstand dann als »Ide- 
en« erscheinen. 


Die Beziehungen zwischen 
dem Schah und Israel bestand 
in Kooperationen auf vielen 
Ebenen. 


Diese Ideen bezeichnen wir 
dann als »moralische« oder »me- 
taphysische« Gesetze, Gesetze 
einer äußerst unbeständigen und 
schwer zu ergründenden Art, die 
leicht verlorengehen und ständig 
wieder neu gefunden werden 
müssen. Wenn sie eingehalten 
werden, halten diese Gesetze ei- 
ne Gemeinde »auf Kurs« und 
schützen sie vor Zerfall und 
Unordnung. 


Wenn jemand sich die Mühe 
gemacht hat, auch nur eine Zu- 
sammenfassung des Inhalts des 
Koran zu studieren, kann nur 
blindes Vorurteil einen daran 
hindern, zu erkennen, daß Mo- 
hammed, der Prophet, ein mora- 
lisches Genie war, jemand, der 
unter dem Druck einer persönli- 
chen Verstandeskrise einen au- 
ßerordentlichen Einblick in jene 
metaphysischen Gesetze ge- 
wann, die so schwer zu begreifen 
sind und die im menschlichen 
Verstand und in den zwischen- 
menschlichen Beziehungen so 
unerbittlich und unveränderlich 
vorherrschen. 


Es waren dann die herrschenden 
Umstände, die es ermöglichten, 
vielleicht auch unvermeidlich 
machten, daß der Durchbruch 
eines Mannes zu einem seltenen 
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Iran B 

Ein Sieg des 
Geistes über 
die Materie 


Zustand der Erleuchtung rasch 
zu einer übereinstimmenden Re- 
ligion wurde. 


Eine Lektion 
.in Geschichte 


Mohammed lebte wie Jesus etwa 
700 Jahre zuvor in einer Zeit, die 
korrekt als »Endzeit« bezeichnet 
werden kann - so wie die Zu- 
stände größtenteils heute in der 
westlichen Welt sind -, wenn ei- 
ne Gesellschaft, die nicht mehr 
genügend in Einklang ist mit den 
unveränderlichen Realitäten der 
menschlichen Natur, begonnen 
hat zu zerfallen. Die soziale Exi- 
stenz degeneriert in eine hekti- 
sche Jagd nach persönlichem 
Überleben und Vorteil, während 
die Menschen aufhören, in ihrer 
sozialen Gruppe ein Gefühl für 
Sicherheit und gemeinsame 
Pflichten zu finden. In dieser La- 
ge beginnen viele geistig zu 
leiden. 


Der Iran liefert ein lebendes 
Beispiel dafür, was dann passie- 
ren kann. Der großen Masse von 
Menschen im Iran hat es nie ge- 
fallen, was ihnen im Namen des 
»Fortschritts« und der Verwest- 
lichung geboten wurde, und sie 
waren noch weniger geneigt, es 
von ihrem neutralen Standpunkt 
der »Rückständigkeit« aus zu 
akzeptieren, wenn sie sahen, 
welch ein Chaos diese Art von 
Fortschritt in der ganzen westli- 
chen Welt hervorrief. Einige 
Produkte dieser fremden Zivili- 
sation gefielen ihnen schon - wie 
die Autos und Radios sowie viel- 
leicht auch Coca-Cola und Sout- 
hern-fried-chicken, doch sie rea- 
gierten mit Abneigung auf den 
Lebensstil, der mit diesen Pro- 
dukten einhergeht. 


Die Geschichte des Iran seit der 
Zeit vor der Jahrhundertwende 
ist im Grunde die Geschichte der 
Bemühungen der aufeinander- 
folgenden Herrscher — mächtig 
unterstützt durch die Länder des 
Westens -, den Menschen die 
Vorteile der »Modernisierung« 
schmackhaft zu machen. und sie 
mit allen denkbaren Mitteln ein- 
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schließlich Massaker ihnen auf- 
zuzwingen. 


Die Tatsache, daß die aufeinan- 


(derfolgenden Schahs so unter- 


schiedlich auf das Angebot der 
Modernisierung reagierten, läßt 
sich leicht erklären: Koopera- 
tion mit den externen Mächten 
bereicherte sie weit über die 
Träume von Gier und Habsucht 
hinaus und vergrößerte ihre 
Macht in hohem Maße. 


So schreibt Professor Hamid Al- 
gar: »Zumindest die Qujar-Dy- 
nastie und andere vor ihr waren 
begrenzt in ihren Fähigkeiten, 
ihren Willen infolge der traditio- 
nellen Ineffizienz der Monarchie 
in Nahost durchzusetzen, doch 
im Gegensatz dazu herrschten 
die Pahlevis - die von König 
Georg V. von England der Kro- 
ne untergeordnet waren -, in 
Wirklichkeit wie Diktatoren ei- 
ner modernen totalitären- Art, 
obwohl sie den iranischen Tradi- 
tionen ein Lippenbekenntnis lei- 
steten.« 


Der Sie 
des Geldes 


Eine wichtige Komponente mo- 
dernisierter Verwaltung war die 
Savak, ein inländischer Geheim- 
dienst, der sich das gesamte Wis- 
sen und die technischen Mittel 
ähnlicher Institutionen im We- 
sten zunutze machte - ein- 
schließlich Amerikas CIA und 
Israels Mossad. 


Was im Iran passiert ist, läßt sich 
vielleicht exakter mit Gegenre- 
volution beschreiben, eine star- 
ke Bemühung des Volkes dieses 
Landes, die bereits ungeheuer 
viel Leid und Leben gekostet 
hatte, sich selbst aus dem Griff 
einer großen Revolution des 20. 
Jahrhunderts oder eines neuen 
wirtschaftlichen Imperialismus 
zu befreien, der der Welt bereits 
ein Zeitalter des Konflikts und 
Leids ohne Beispiel’in der Ge- 
schichte beschert hat. 


Die Nachricht über ein Loch in 
der Ozonschicht der Erde hat 
vor kurzem einigen Alarm aus- 
gelöst; furchterregender für vie- 
le mächtige und wichtige Leute, 
so scheint es, ist das große Loch, 
das der Ayatollah und seine Ge- 
folgsleute in diese große Schicht 
der Lüge gerissen haben, die 
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dick und düster über der ganzen 
Welt und ihrer Politik liegt. 


Ob es uns gefällt oder nicht, was 
im Iran passiert ist und egal, wo- 
hin das alles führen wird, wir 
können uns jetzt zumindest an 
dem Spektakel eines Landes von 
rund 50 Millionen Menschen er- 
freuen, in dem der Schwindel 
von der Realität völlig verdrängt 
worden ist. 


Die Macht eines einfachen Vol- 
kes hat gegenüber der großen 
Macht des Geldes den Sieg da- 
von getragen - mag dies nun gut 
oder schlecht sein. 


Es war ein äußerst ungewöhnli- 
cher Sieg, ein Sieg des Geistes 
über die Materie, ein Sieg mora- 
lischer Stärke über physische 
Kraft. 


Frühere Widerstandsbewegun- 
gen des Volkes haben zweifellos 
dabei geholfen, den Boden zu 
bereiten für das, was folgte, 
doch keine von ihnen hat ein 
derartiges Wissen‘ freigesetzt, 
das ein Land zu einem unwider- 
stehlichen Widerstand der Mas- 
sen anspornen kann. 


Über die wichtigste solcher Be- 
wegungen schreibt Hamid Al- 
ar, Professor für persische und 
islamische Studien an der Be- 
keley Universität in Kalifornien: 
»Die dominierende Persönliche- 
keit des ersten Jahrzehnts der 
Vorkriegszeit war nicht ein Mit- 
glied der religiösen Klasse. Es 
war ein säkularer nationalisti- 
scher Politiker, der verstorbene 
Dr. Muhammad Mussadegh, der 
tatsächlich die Unterstützung 
der religiösen Klassen hatte, 
selbst ein praktizierender Mos- 
lem war, obwohl ihm zweifellos 
das volle Bewußtsein des Islam 
als einer vollständigen Lebens- 
form fehlte. Dennoch war er ein 
ernsthafter, patriotischer und 
ehrlicher Mann.« 


Das falsche Spiel 
des Westens 


Algar schreibt weiter: »Wir wis- 
sen ganz genau, was mit Dr. 
Mussadegsh und dem nationali- 
stischen Regime, das er anführ- 
te, passiert ist. Es wurde gestürzt 
durch direkte Intervention der 
Vereinigten Staaten in Form des 
Coup des CIA vom August 
1953, der zur Rückkehr des 


Schah aus dem Exil führte, in 

das er geschickt worden war. 
Die Lektionen der Mussadegh- 
Erfahrungen wurden dazu ge- 
nutzt, das Schah-Regime zu ei- 
ner noch härteren Nuß zu ma- 
chen, die es zu knacken galt. : 


Nach dem Coup d’Etat kam es 
zu einer noch intensiveren Be- 
ziehung zwischen Israel und der 
iranischen Regierung. Koopera- 
tion fand auf vielen Ebenen 
statt, doch vor allem bei der so- 
genannten Geheimdienst- und 
Sicherheitsarbeit. Nach einem 
bestimmten Punkt scheint es, als 
sei die Aufgabe der Personalbe- 
setzung und des Trainings der 
Savak vom CIA auf den Mossad, 
den israelischen Sicherheits- 
dienst, übergegangen, obwohl 
der CIA immer das Recht der 
Überwachung der Savak beibe- 
hielt. Ich kenne viele Leute, die 
von Israelis verhört und gefoltert 
worden sind, während sie sich im 
Gewahrsam der Savak be- 
fanden.« 


Algar weiter: »Die Islamische 
Revolution im Iran traf auf den 
Widerstand der Vereinigten 
Staaten, der Sowjetunion, Chi- 
nas, Großbritanniens, Frank- 
reichs, Westdeutschlands - all 
dieser großen Zentren von 
Rang, der sogenannten reaktio- 
nären und sogenannten progres- 
siven Regime gleichermaßen. 
Sie traf auf den Widerstand von 
König Hassan von Marokko, 
von Präsident Sadat von Agyp- 
ten und auf das Regime von 
Saudi-Arabien.« 


Die Führer der anderen islami- 
schen Staaten fürchten, daß der 
shi’itischa 2 Fundamentalismus 
die islamische Legitimität ihrer 
»gemäßigteren« Politik der An- 
passung an die ausländischen 
Mächte einer genaueren Prüfung 
unterziehen könnte. Ihr Haupt- 
anliegen ist es deshalb, diesen 
Fundamentalismus auf den Iran 
zu begrenzen, als sich dem Risi- 
ko auszusetzen, sich offen damit 
auseinanderzusetzen. 


Die ausländischen Mächte ihrer- 
seits, geprägt von Ideen, die sich 
wie ein Feuer ausbreiten und 
weltweite islamische Solidarität 
erzeugen könnten, verloren kei- 
ne Zeit, um einen militärischen 
Angriff gegen den Iran zu star- 
ten, indem sie einen stark be- 
waffneten Irak für diesen Zweck 


‚einsetzten und sich eine alte 


Grenzstreitigkeit zunutze mach- 
ten. 


Vatikan 


Der 


siegreiche 
Weg der 
Freimaurerei 


Abb& Henri Mouraux 


Seit dem 28. April 1738 haben eine ganze Reihe von Päpsten in einer 
Anzahl von zehn Enzykliken die Freimaurerei verurteilt, die sie die 
»Synagoge Satans« nannten. Sie exkommunizierten die Christen, die 
sich ihr verschrieben. Aber sie sickerte dennoch in die Kirche ein und 
drang sogar bis in die höchste Spitze vor. 


Während seiner Nuntiatur in der 
Türkei wurde zum Beispiel der 


spätere Johannes XXIIl. im Jahr . 


1935 »in die Sekte des Tempels 
aufgenommen« und erhielt den 
Namen »Bruder Johannes«, wie 
Pier Carpi dies in seinem 
Buch »Prophezeiungen Johan- 
nes XXIII.« behauptet. 


In Zivil 
die Loge besucht 


Die Freimaurer des Tempels, 
gewöhnlich »Rosenkreuzer« ge- 
nannt, sehen in Christus nur ei- 
nen außergewöhnlichen Men- 
schen. Die Göttlichkeit sprechen 
sie ihm jedoch ab, die ihm — wie 
sie behaupten - die Kirche bei- 
gelegt hatte, um seine Mission, 
die nur sozial war, zu verfäl- 
schen. 


Wie zur Bestätigung der Worte 
von Pier Carpi schrieb Carl Ja- 
kob Burckhardt, ein Hochgrad- 
freimaurer im »Journal de Gene- 
ve«: »Ich kenne den Kardinal 
Roncalli sehr gut. Er war ein 
Deist und Rationalist, dessen 
Stärke nicht die Fähigkeit, an 
Wunder zu glauben und die 
Hochachtung vor dem Heiligen 
 war.« 


Bei einem Blick in das Buch 
»Resurgence du Temple«, ein 
Werk, das von den Templern 
1975 verfaßt wurde, ist zu lesen: 
»Die Richtung unserer Aktion: 
Fortsetzung des Werkes Johan- 


Erzbischof Paul Marcinkus ar- 
beitete bei seinen finanziellen 
Transaktionen eng mit der Lo- 
ge P2 zusammen. 


nes XXIII. und aller, die ihm auf 
dem Wege des templerischen 
Universalismus gefolgt sind.« 


Fügen wir noch hinzu, daß wäh- 
rend der Zeit seiner Nuntiatur in 
Paris Kardinal Roncalli zum 
größten Erstaunen der Polizei, 
die ihm zu seinem Schutze als 
Diplomat beigegeben worden 
war, in Zivil die Große Loge be- 


suchte, wo er den Jesuiten Ri- 
quet wiederfand. Sein Berater 
war Maurice Bardet, Autor von 
»Mystik und Magie«, der sich 
rühmte, dem Kardinal Roncalli 
die Tiara prophezeit zu haben. 


Während des Konklaves nach 
dem Tode Johannes XXIII. ver- 
kündete weißer Rauch die Wahl 
eines Papstes. Heute weiß man, 
daß Kardinal Siri, ein Freund 
und Geistesverwandter Pius XI. 
— wenigstens damals noch -, so- 
eben mit einer Stimme Mehrheit 
gewählt worden war. 


Was spielte sich dann ab? Man 
weiß es nicht genau. Sicher ist, 
daß Kardinal Tisserant unter 
Mißachtung der Konklavegeset- 
ze die verschlossenen Räume 
verließ, sich in die Stadt begab 
und eine geheime Zusammen- 
kunft mit den Dignitären der Lo- 
ge des B’nai B’rith hatte, die 
vornehmlich Juden vorbehalten 
ist. 


Einige Stunden nach seiner 
Rückkehr in den Vatikan ver- 
kündete aber ein anderer weißer 
Rauch die Wahl des Kardinal 
Montinis, den mehrere amerika- 
nische Zeitschriften bei seiner 
Krönung zum Papst als Paul VI. 
der Mitgliedschaft in der Loge 
B’nai B’rith bezichtigten — als 
Beleg diente eine Photographie, 
die ich besitze. 


Taten sie das, um die Gerüchte 
zum Schweigen zu bringen, die 
über Johannes XXIII. auf Be- 
treiben von Kardinal Ottavianis 
in Umlauf gesetzt waren oder 
ganz einfach, um amerikani- 
schen Zeischriften zu antwor- 
ten? Niemand enthüllte das. 


Am 24. Juli 1970 erinnerte aber 
der »Osservatore Romano« in 
der Ausgabe Nr. 20 daran, daß 
der Templer-Orden immer ver- 
urteilt war. Indem so die Fassa- 
de intakt blieb, konnte die Ar- 
beit im Laufgraben fortgesetzt 
werden. Laut der Zeitschrift 
»Selection« ermutigte während 
des Konzils Paul VI. in der Um- 
gebung von Kardinal LiEnart sei- 
nen Freund Capovilla, einen 
Prälaten, der die Rolle eines In- 
triganten gegen P. Pio spielte, 
Kardinal Ottaviani zu attak- 
kieren. 


Die freimaurerische Karriere 
Kardinal Lienarts: Aufgenom- 
men im Jahr 1912 in die Loge 
Combrai, 1919 Visiteur, im Jahr 
1927 Aufstieg in den 30. Grad. 


Weil Johannes Paul I. den anrü- 
chigen finanziellen Transaktio- 
nen zwischen Marcinkus und 
Calvi ein Ende bereiten wollte, 
machte ihm die Freimaurerei, 
die durch Casaroli, Mitglied der 
Loge P2, Herrin der Lage war, 
den Garaus: Überraschend kam 
der »merkwürdige Tod von Jo- 
hannes Paul I«, vergiftet mit 
Aqua Toffana, wie es J. H. Thie- 
ry in seinen Enthüllungen genau 
beschreibt. 


Und was nicht weniger merk- 
würdig war: Der einzige Zeuge 
dieses »merkwürdigen Todes«, 
ein anderer freimaurerischer 
Prälat - als solcher nach seinem 
Tode identifiziert durch .die 
Werke in seiner Bibliothek - 
starb wenige Monate später auch 
reichlich plötzlich. 


Betonun 
brüderlicher Interessen 


Johannes Paul II. hat die Ex- 
kommunikation abgeschafft be- 
ziehungsweise »abgeschafft«, die 
seit 145 Jahren die Katholiken 
betrifft, die der Freimaurerei an- 
gehören. Am 2. März 1984 emp- 
fing er in offizieller Audienz die 
Loge B’nai B’rith. Die Anspra- 
che, die er an sie richtete, ist die 
verblüffende Bestätigung all des- 
sen, was ich vorher geschrieben 
habe. 


Es ist dies auch die offizielle Be- 
stätigung dessen, was mir ein Ta- 
xifahrer, der mich durch die 
Straßen Roms fuhr, 1983 sagte: 
»Ich bin Kommunist, denn ich 
bin gegen den Vatikan, der auf 
seiten der Freimaurer steht.« 


Sieh also an die schlimmsten 
Feinde der Kirche wendend, 
nennt Johannes Paul II. sie wäh- 
rend seiner liebevollen Anspra- 
che dreimal »meine teuren 
Freunde«. Nach Betonung des 
»brüderlichen Interesse« fuhr 
Johannes Paul II. weiter fort: 
»Wir sind aufgerufen, uns zu 
vereinigen.« 


Wie auch immer: Diese Brüder- 
lichkeit ist für ihn eine Quelle 
der Freuden: »Ich bin wahrhaft 
glücklich, Sie zu empfangen. Ich 
danke Ihnen. Ich bin Ihnen er- 
kenntlich.« Diese Ausdrücke 
sind nicht der Ausdruck eines - 
flüchtigen Gefühls, nein, sie of- 
fenbaren die »engen Beziehun- 
gen von seinen Besuchern zu der 
angeblichen Kommission für die 
religiösen Beziehungen«. IM) 


Religion 


Francois Molay 


Gerechtigkeit 
ir Pilatus 


Wer heute das »Apostolische Glaubensbekenntnis« der katholischen 
Kirche zur Hand nimmt, findet darin als viertes der zwölf Glaubens- 
artikel, in die es eingeteilt ist, den lapidaren Satz: »Gelitten unter 
Pontius Pilatus, gekreuzigt, gestorben und begraben.« Dieser Satz, 
der Christi namenloses Leiden und Sterben in acht Wörtern wieder- 
gibt, könnte unter Umständen auch ähnlich so verstanden oder aus- 
gelegt werden, wie man etwa ein denkwürdiges Ereignis unter der 
Regierungszeit eines Herrschers zu überliefern pflegt. 


So wurde etwa Wien unter Kai- 
ser Franz Josef I. ausgebaut und 
erweitert. Es versteht sich von 
selbst, daß hier der Gedanke ei- 
ner persönlichen Mitwirkung 
niemals vorliegen kann, sondern 
daß dieses Ereignis eben nur in 
die Zeit der Regierung des be- 
treffenden Herrschers fällt. An- 
dererseits aber beinhaltet die 
Feststellung »unter« auch die 
Möglichkeit. einer Veranlassung 
seitens des Herrschers. So also 
hat, um vom obigen Beispiel 
auszugehen, der Kaiser Franz 
Josef I. die Verschönerung und 
den Ausbau Wiens auch veran- 
laßt, er hat die Befehle oder die 
Aufträge hierzu gegeben und ist 
somit der geistige Initiator oder 
Urheber. 


Ein unerhört 
bedeutender Satz 


In diesem letzten Sinn nun, und 
nur so, ist das »unter Pontius Pi- 
latus« des apostolischen Glau- 
bensbekenntnisses zu verstehen. 
Dies erhärtet die amtlich-kirchli- 


che Auslegung des angeführten ' 


Satzes, denn auf die Frage: Wer 
hat Jesum zum Kreuzestod ver- 
urteilt? — gibt sie die klare Ant- 


wort: Pontius Pilatus, Landpfle-. 
ger von Judäa, hat Jesus aus. 


Furcht vor den Juden zum Kreu- 
zestod verurteilt. = 


Ein solch bedeutender Satz muß 
notwendig die besondere Auf- 
merksamkeit des Lehrenden 
oder Hörenden auf sich ziehen, 
da doch unter den zwölf Arti- 
keln des Glaubensbekenntnisses 
dieser vierte der einzige ist, der 
eine historische Datierung ent- 
hält: Regierungszeit des Pontius 
Pilatus. 


gem und zum Teil blutigem 
Kampf der versammelten Bi- 
schöfe untereinander durchge- 
setzt werden konnte, als auch 
noch dem von Constantinopel 
aus dem Jahr 381 fremd war. In 
keinem der beiden Glaubensbe- 
kenntnisse kommt er noch vor. 


Bedenkt man, daß der Sinn des 
»Credo« die auf engstem Raum 
gedrängte und daher. verhältnis- 
mäßig leicht für die Gläubigen 
zu merkende Zusammenfassung 
der kirchlichen Lehre ist, so er- 
kennt man, daß der Gedanke je- 
ner feigen Schuld des Landpfle- 
gers noch dazu ». . . aus Furcht 
vor den Juden... .« zumindest 
in den ersten drei Jahrhunderten 
den christlichen Bekenntnissen 
in keiner Weise geläufig war und 


Christus mußte sein eigenes Kreuz tragen. Wer wird dieses 
Kreuz »vorsorglich« haben anfertigen lassen? 


Es sei hier nebenbei die Tatsa- 
che erwähnt, daß dieser Teil des 
heutigen Bekenntnisses, nämlich 
»gelitten unter Pontius Pilatus«, 
sowohl dem Nicäanischen Sym- 
bolum (Glaubensbekenntnis) 
vom Jahr 325, das erst nach lan- 


erst viel später dort Eingang ge- 
funden hat. 


In der Tat scheint es erst im 
Athanasischen .Symbolum auf, 
dem dritten der ökumenischen 
(allgemeinen) Symbole. Dieses 


aber ist erst im 5. Jahrhundert, 
vermutlich irgendwo in Südspa- 
nien oder in Südfrankreich, als 
die Zusammenfassung der Lehre 
des »heiligen« Augustinus (354 
bis 430) in 40 Sätzen, entstan- 
den. Die morgenländische Kir- 
che kennt es bezeichnenderwei- 
se gar nicht. 


Ein harter 
und stolzer Römer 


Diese Tatsache hat übrigens eine 


. bemerkenswerte Parallele in der 


Erhebung des »Heiligen Gei- 
stes« zur »dritten göttlichen Per- 
son«, was erst 381 auf dem Kon- 
zil von Constantinopel - und das 
erst nach langen heftigen Strei- 
tigkeiten —- angenommen, festge- 
setzt und zum Glaubenssatz 
(Dogma) erklärt werden konnte. 


Es erscheint nun außerordent- 
lich bedenklich, daß ein so wich- 
tiger Glaubenssatz, samt seiner 
kirchlichen Interpretation von 
der »Furcht vor den Juden«, erst 
nach etwa 400 bis 450 Jahren 
nach dem eingetretenen Ereignis 
formuliert worden ist. Dieses 
Bedenken findet bei genauerer 
Untersuchung um so mehr Nah- 
rung, als die historische Persön- 
lichkeit des Pontius mit dem be- 
zeichnenden Beinamen Pilatus, 
das heißt »der Speerschleude- 
rer«, durchaus nicht als 
Schwächling oder gar Feigling 
bekannt ist, der noch dazu durch 
die Heirat mit Claudia, der Stief- 
tochter des Kaiser Tiberius, des- 
sen Schwiegersohn geworden 
war. 


Harter und stolzer Römer, 
Landpfleger von Judäa, oberster 
Richter über Leben und Tod, 
hatte er es sehr wohl und sehr 
gründlich verstanden, alle Auf-: 
stände der Juden während seines : 
Prokurates innerhalb der ihm 
unterstellten jüdischen Provin- 
zen blutig niederzuschlagen. 
Und nun soll ausgerechnet er, in 
feiger Furcht vor den Juden, der 
allem römischen Recht hohn- 
sprechenden Behandlung des 
Falles Christi zugestimmt ha- 
ben? Er soll Christum den Juden 
zur Hinrichtung übergeben 
haben? 


Wer einigermaßen im Römi- 
schen Recht Bescheid weiß, dem 
ist es wohlbekannt, daß das 
Strafgesetz aus jener Zeit ein äu- 
Berst genaues Verfahren gefor- 
dert hat. Es mußte die Anklage 


Kin 


- . der dem gerade wegen seiner be- 


“ schriftlich abgefaßt vorgelegt, 


Verteidiger und Zeugen genannt 
werden und, sofern der Richter 
nach dem Römerrecht . keine 
Schuld finden und daher auch zu 
keiner Verurteilung kommen 
konnte, hatte nach erfolgtem 
Freispruch der Angeklagte so- 
gleich auf freien Fuß gesetzt zu 
werden. 


Das Strafgesetz forderte 


„ ein genaues Verfahren 


“. Von allen diesen im Römischen 


Gesetz verankerten Bedingun- 
. gen eines Prozesses ist in den 


:. überlieferten Evangelienberich- 


ten nicht nur keine Rede, son- 
-dern vielmehr noch wird ein Ab- 
lauf der Ereignisse verzeichnet, 


- stechenden Klarheit so überzeu- 


genden und deswegen heute 


noch gelehrten römischen Recht 


Hohn spricht. 


Wie ein kurzer Blick in die be- 
- treffenden Evangelienstellen be- 


‘ lehrt, wird Christus vorerst ein- 


mal im Tumult, ja in einem Auf- 
ruhr vor den Römer geschleppt. 
Ein Richter vom Rang des Pro- 
kurators und des den Juden aus 
ihren früheren Aufständen (sie- 
he Apostelgeschichte 5,36 - 37) 
her genugsam bekannten Pilatus 
schafft sich in einem »hochnot- 
peinlichen« Prozeß nicht Ruhe? 
Er weist die brüllenden Scharen 
nicht mit Waffengewalt sofort 
zurück? Nein, kraftlos und 
machtlos steht er dem von hohe- 
priesterlicher Seite geschürten 
Aufruhr gegenüber. 


Eindeutig liest man in verschie- 
denen Evangelienstellen, daß 


die Initiatoren des Mordprozes- 


ses gegen Christus nicht die Rö- 
mer, also auch nicht die römi- 
sche Obrigkeit, sondern die Ho- 
hepriester, Pharisäer, Schriftge- 
lehrten und Oberen, als die Füh- 
rer des jüdischen Volkes zu Je- 
rusalem, waren. 


"Alle diese Stellen in den Evan- 


gelien sind für die Hinterlist der 


damaligen Judenoberen bezeich- 


nend, sowie zugleich ein hervor- 


Pilatus wollte Christus vor den Hohenpriestern, Pharisäern und 


...Schriftgelehrten retten, die Ihn grausam folterten. 


ragendes Zeugnis für das einfa- 
che, arbeitende Judenvolk, das 
Christus dankbar nachgeht, 
wenngleich oft ohne ihn zu be- 
greifen, und ihn sogar zu seinem 
König machen will, unter dessen 
Herrschaft man nicht zu sterben, 
leiden oder hungern bräuchte. 


in dem jüdischen Volk sehr 
schätzte - das konnte doch dem 
Römer nur recht sein -, so hatte 
er niemals Anlaß gefunden, ge- 
gen Christus einzuschreiten.. So 
wußte der Prokurator also ge- 
nau, daß die Anklagen der Ho- 
hepriester gegen den vor ihn ge- 


Die Kreuzigung war ein beredtes Zeugnis für die hinterlistig- 


gemeine Rache und Bilutgier. 


Fragt man sich noch, wie es 
möglich war, daß nach all den 
zahllosen Versuchen gemeinen 
Meuchelmordes der jüdischen 
Priester und Oberen an Chri- 
stus, nach dessen mehr als drei- 
jährigem Wirken in ganz Judäa, 
Samaria und Galiläa, der römi- 
sche Prokurator von Christus 
nichts gewußt haben sollte? 


Bei dem ausgezeichneten römi- 
schen Nachrichtensystem, noch 
dazu in einem ständig gärenden 
Land, hatte Pontius Pilatus, des- 
sen Frau Claudia noch dazu 
Christus sehr wohl gekannt hatte 
- was eine kleine Stelle bei Mat- 
thäus 27,19 erhärtet -, über 
Christus genaueste Kunde, und 
weil er sein friedenspredigendes 
Wirken kannte und dies gerade 


schleppten und bereits von den 
Juden furchtbar zugerichteten 
Christus falsch waren. 


Falsch waren die 
hohepriesterlichen 
Anschuldigungen 


Sobald die Judenoberen sich 
Christi versichert hatten, und er 
in den Palast des Hohepriesters 
Hannas (Anan bei Schia-Seth) 
gebracht worden war (Johannes 
18,13), »dahin zusammenge- 
kommen waren alle Hoheprie- 
ster und Altesten und Schriftge- 
lehrten«, suchte »der ganze Rat 
Zeugnis wider Jesus, auf daß sie 
ihn zu Tode brächten« (Markus 
14,55 j 
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Nach dem von den Judenoberen 
gefällten Todesurteil, »da fingen 


an etliche ihn anzuspeien und zu _ 


verdecken sein Angesicht und 
ihn mit Fäusten zu schlagen und 
zu ihm zu sagen: Weissage uns! 
Und die Knechte schlugen ihn 
ins Angesicht«. 


Man braucht nicht viel Phanta- 
sie, um sich auszumalen, wie der 
von den Judenoberen so tödlich 
gehaßte Christus nun ausgese- 
hen haben muß, nachdem ihn 
die Knechte mit ihren Fäusten 
bearbeitet hatten. 


Es steht im übrigen einwandfrei 
fest, daß die entsetzliche Geiße- 
lung und satanisch-hohnvolle 
Dornenkrönung nicht auf des 
Landpflegers Konto geschrieben 
werden kann, sondern sich wür- 
dig an das Verhalten der Knech- 
te des Hohepriesters anreiht. 
Das berühmte »Ecco Homo« des 
Pontius Pilatus kann sich nur auf 
dieses erbarmungswürdige Aus- 
sehen Christis beziehen, in wel- 
chem er bereits vor den Prokura- 
tor geschleppt wurde. 


Falsch waren auch die hoheprie- 
sterlichen Anschuldigungen ei- 
ner Aufwiegelung Christis gegen 
den römischen Kaiser, wie Lu- 
kas 23,1 - 3 und auch Johannes 
19,12 - 15 berichten, und Pila- 
tus, trotzdem er diese schwere 
Anklage hört, keinerlei straf- 
würdigen Tatbestand an Chri- 
stus findet. 


Nun hätte in Wahrheit der römi- 
sche Prokurator jeder Usurpa- 
tion eines 
Rechtes in Judäa, oder auch nur 
des bloßen Titels, somit jedwe- 
dem jüdischen Nationalkönig 
rücksichtlos mit der Todesstrafe 
begegnen müssen, was aus dem 
Verhältnis des von den Römern 
besetzten jüdischen Landes zum 
Imperium sich von selbst ver- 
steht. Da dies aber alles nicht 
zutraf, somit die Judenoberen 
nur Lügen über Christus verbrei- 
tet hatten, konnte Pilatus auch 
keinerlei Schuld an Christus fin- 
ch Deswegen sprach er ihn 
Tei., 


"Nun hatte Christus, dazu ganz 
52 


landesfürstlichen- 


im Gegenteil, 
Staatswesen, das ordnende 
Recht des Kaisers jederzeit voll 
anerkannt: und sich dem auch 
unterworfen. Vergleichen wir 
damit Matthäus 22,15-22, darin 
steht die berühmte Stelle »so ge- 
bet dem Kaiser, was des Kaisers 
ist, und Gott, was Gottes ist«; 
aber noch deutlicher vielleicht 
Matthäus 17, 27, da Christus Pe- 
trus anweist, den Zinsgroschen 
(Kopfsteuer) für ihn und sich zu 
bezahlen: 


»Auf daß aber wir sie nicht är- 
gern, so gehe hin an das Meer 
und wirf die Angel, und den er- 
sten Fisch, der herauffährt, den 
nimm; und wenn du sein Maul 
auftust, wirst du einen Stater fin- 
den; den nimm und gib ihnen für 
mich und dich!« 


Die Wühl- und Hetzarbeit 
der Hohenpriester 


Gemessen an diesen Tatsachen, 
bekommt auch Christi Einzug in 
Jerusalem ein völlig anderes Ge- 
sicht. Wäre er wirklich der Ju- 
den König gewesen, also natür- 
lich Volljude, so hätte ihn der 
Prokurator spätestens nach dem 
Einzug in die Hauptstadt des 
Landes sofort ergreifen und er- 
barmungslos hinrichten lassen, 
und dies kraft seiner Stellung 
und Aufgabe, auch unweigerlich 
tun müssen. ‘Daß er aber nicht 
einschritt, beweist wieder, wie 
sehr genau der Römer von ällem 
unterrichtet war, und daher der 
berühmte Einzug eine teuflisch 
ersonnene Mache der hohen- 
priesterlich-pharisäischen Mord- 
clique war. Die teuflische Ab- 
sicht allein genügt, sie so zu be- 
zeichnen. 


Das stets leicht entflammbare 
Volk ruft jederzeit, entspre- 
chend der vorhergegangenen 
Beeinflussung, bald »Hosian- 
nah«, bald auch »Kreuzige ihn!« 


Zum Beweis dienen auch die 
Hetz- und Wühlarbeiten der Ho- 
henpriester in Markus 15,11. In 
dasselbe Kapitel gehört auch die 
Aussprechung der Judenoberen, 
daß Christus »Davids Sohn« sei, 
also aus jüdischem Geschlecht, 
wie etwa bei Matthäus 9,27. 


Greifen wir abermals zurück: 
Pontius Pilatus vermag sich also 
keine Ruhe zu verschaffen, er, 
der oberste Richter im Land, der 
von den Juden so gehaßte Rö- 
mer und: Fremdling. Hingegen 


das geordnete 


predigen aber nach Christi Kreu- 
zigung, Auferstehung und Him- 
melfahrt die Apostel - also 
sterbliche Menschen - unter sei- 
nem Schutz frei in Jerusalem 
und in der Diaspora dasselbe 
Evangelium, das Christus vorher 
gelehrt hatte. 


Und dies alles geschieht trotz 
der geifernden, aber ohnmächti- 
gen Wut der Hohenpriester, 
Schriftgelehrten und Pharisäer. 
Hätte nämlich der Landpfleger 
Christus kreuzigen lassen, um 
wie viel mehr erst hätte er sich 
der Apostel und Jünger Christi 
versichert. Er tat dies aber kei- 
neswegs, sondern er schützte sie 
vielmehr noch. Das gibt doch 
wahrhaftig zu denken. 


Ferner: Es ist beim Prozeß Chri- 
sti, der durch mehr als drei Jahre 
frei im Land unter den Augen 
des Prokurators gepredigt hatte, 
keine ‚schriftliche Anklage vor- 


handen, wie sie das Römische 


Recht vorschreibt. Es ist auch 
kein »accusator« (was dem heu- 
tigen Staatsanwalt entspräche) 
da, ferner kein Verteidiger, son- 
dern nur der Richter Pilatus, der 
Christus dann selber verteidigt. 
Statt dessen verlangt eine aufge- 
putschte, brüllende Meute Chri- 
sti Tod. 


Das allein wäre zu normalen 
Zeiten für den Prokurator 
Grund genug gewesen, den Auf- 
ruhr sofort blutig zu unterdrük- 
ken und ohne Erbarmen nieder- 


zuwerfen, zumal er noch dazu’ 


von der Unschuld Christi vollauf 
überzeugt war, was seine drei 
Freisprüche bestätigen. 


Auch Herodes 
spricht ihn frei 


Daß er es nicht tut, nicht sofort 
dem Aufruhr militärisch beizu- 
kommen befiehlt, beweist doch 
eindeutig, daß er hierzu im Au- 
genblick keine Mittel gehabt 
hat. Der Landpfleger hat, aus 
welchem Grund auch immer, in 
diesem Augenblick nicht über 
seine Cohorten verfügt, die er 
doch angesichts des unmittelbar 
bevorstehenden jüdischen Pas- 
sahfestes, zu dem sich alljährlich 
Tausende und Abertausende 
von Juden aus der Diaspora in 


. Jerusalem einfanden, doch hätte 


aus taktischen Gründen vorsorg- 
lich in der Stadt zur Verfügung 
halten müssen. 


Diese offenkundige militärische 


b ’ R n v € 


Ohnmacht in jenem Augenblick 
veranlaßt den strengen, aber 
redlich denkenden Römer zu 
verzweifelten Maßnahmen, die 
einerseits trotz der bedrohlichen 
Krise, seinen anständigen Cha-: - 
rakter beweisen, und anderer- 
seits seine feste Absicht kund- 
tun, dem Römischen Recht de . 
jure und de facto unter allen 
Umständen - und besonders 
auch entgegen den Mordabsich- 
ten der Hohenpriester, Pharisä-- 
er und Schriftgelehrten - zum 
Sieg zu verhelfen. 


"Also sendet er Christus - der 


demnach kein Jude gewesen ist - 
als Galiläer zu Herodes, der in 
den Tagen des Passah auch in 
Jerusalem weilte. Auch dieser 
Fürst - wohl um sich bei Pilatus 
wegen einer Verfehlung wieder 
gut anzuschreiben - erkennt 
Christus trotz der brüllenden 
Meute für unschuldig, was die 
schon frohlockenden Judenobe- 
ren gewaltig enttäuscht hatte, 
und läßt ihm zum Zeichen des- 
sen einen weißen Mantel, als 
Zeichen der Unschuld, um- 
hängen. 


Wäre es nun in der Absicht des 
Prokurators gelegen gewesen, 
Christus zu kreuzigen, so hätte 
doch Herodes erst recht auf Tod 
erkennen müssen. Im Gegenteil 
aber: »Auf den Tag wurden Pila- 
tus und Herodes Freunde mit- 
einander; denn zuvor waren sie 
einander »feind«« (Lukas 23,12). 


Nach diesem Freispruch und der 
neuerlichen Rückführung Chri- 
sti durch den brüllenden, aufge- 
peitschten Pöbel vor Pilatus - wo 
in aller Welt blieben nur die 
sonst überall postierten römi- 
schen Wachen und Legionäre? - 
spricht dieser wieder, daß er 
nach öffentlichem Verhöre 
nichts dessen an Christus finden 
kann, wessen ihn die Judenobe- 


“ren zeihen. 


Es ist daher völlig widersinnig, 
daß Pilatus dann Christus habe 
geißeln und mit Dornen krönen 
lassen, um ihn hernach frei zu 
lassen. Die Krone ist doch gera- 
de königliches Attribut und ge- 
rade dessen klagen doch die Ho- 
henpriester und Judenoberen 
Christus vor dem Römer an, da- 
mit der Prokurator ein Todesur- 
teil fälle. 


Pilatus aber weiß trotz allem, al- 
so auch trotz des Einzuges Chri- 
sti in Jerusalem eine Woche zu- 
vor, daß dies alles nur berechne- 


te, teuflische Mache wider Chri- 
stus ist. Aus diesen Erwägungen 
heraus ist es offenkundig, daß 
Christus bereits in seinem erbar- 
mungswürdigen Zustand vor den 
- Prokurator gebracht worden 

war, der ihn dann der vertierten 
.. und verhetzten Meute mit dem 
‘ anklagenden. Rufe »Ecce Ho- 
mo« hinstellt. 


Nun kommen die 
“ wahren Absichten ans 


© Licht 


Gegenüber dem dritten Frei- 
“ spruch Pilatus’, der Christus 
. unter allen Umständen retten 
will, lassen nun die Hohenprie- 
ster und Oberen sozusagen die 
»Katze aus dem Sack«: »Wir ha- 
ben ein Gesetz, und nach dem 
Gesetz soll er sterben, denn er 
hat sich selbst zu Gott (Gottes 
Sohn) gemacht!« (Johannes 
19,17 


Nun hat aber Christus den Gott, 

; den die Judenoberen in ihrem 
. Volk lehrten, öffentlich den 
;. »Teufel« genannt, was noch heu- 
; te aus Johannes 8,44 hervorgeht: 


»Ihr seid von dem Vater dem 


” Teufel, und nach eures Vaters 
© Lust wollt ihr tun. Der ist ein 
“ Mörder von Anfang und ist nicht 
; bestanden in der Wahrheit; denn 
die Wahrheit ist nicht in ihm. 
© Wenn er die Lüge redet, so redet 
... er von seinem Eigentum, denn 
", er ist ein Lügner und ein Vater 
.. derselben.« 


Daher hatte Christus »Gott« ge- 
: lästert, und weil er sich selbst zu 
Gott gemacht hat, deshalb ha- 
ben ihn die Judenoberen ge- 
bannt, das heißt zum Tode ver- 
urteilt, und hatten bislang immer 
wieder vergeblich versucht, dies 
in die Tat umzusetzen. 


Allein Christus war ihren Rän- 
ken immer wieder entgangen , 
da seine Stunde, die er sich 
selbst gesetzt hatte, noch nicht 
gekommen war. Nun aber schien 
ihnen die politisch-militärische 
Ohnmacht des Pilatus eine letzte 
Gelegenheit hierzu. Laut 3. Mo- 
' se 27, 28-29 muß ein dem Herrn 
Gebannter unweigerlich ster- 
ben, aber auch ein für diesen als 
Lösegeld Angebotener, so ist 
und bleibt Christi Tod besiegelt. 


“ Nun greift Pilatus zu einem letz- 
ten, verzweifelten Mittel: Er bie- 
tet der brüllenden, von ihren 
Priestern aufgehetzten Horde 
drei von ihm zum Tode verur- 


teilte Gefangene für Christus. Es 
waren dies zwei Räuber aus Sa- 
maria und ein jüdischer Mörder 
namens Barabbas. 


Hierzu sei wieder bemerkt, daß 
nach dem Römischen Recht ein 
zum Tode Verurteilter nach dem 
Urteilsspruch nie erst lange im 
Gefängnis auf seine Hinrichtung 
hat warten müssen, sondern sie 
wurde unmittelbar nachher an 
ihm durch den Profoß voll- 
streckt. Daß dieser aber zu je- 
nem Zeitpunkt nicht anwesend 
war, als der wegen des kürzlich 
zuvor in der Stadt geschehenen 
Aufruhrs und um eines Mordes 
willen verhaftete Barabbas, von 
Pilatus zum Tode verurteilt, im 
Gefängnis saß, um auf seine 
Hinrichtung zu warten, beweist 
erneut die Außerordentlichkeit 
der Situation und die augen- 
blickliche militärische Macht- 
losigkeit des Landpflegers. 


Waren die Chortoren der Legion 
abgezogen worden, so hatte sie 
nämlich auch der Profoß zu be- 
gleiten, um etwa nötige Justifi- 
zierungen an Ort und Stelle vor- 
nehmen zu können, da sich der 
römische Soldat nie zu Hinrich- 
tungen hergegeben hätte. 


DieT ragik 
dieser Situation 


Die Tragik dieser Situation war 
furchtbar: Pilatus vermochte 
trotz besten ehrlichsten Willens 
den von den hohenpriesterlichen 
Hetzern gebannten Christus 
nicht vor dem Tod zu retten. 


Noch einen allerletzten Versuch 
macht er, ihn freizubekommen, 
indem er sich ein Becken mit 
‘Wasser bringen läßt und öffent- 
lich durch Handwaschung seinen 
dreimaligen Freispruch bekräf- 
tigt, dadurch also, auch allen 
sichtbar, Christi Unschuld bestä- 
tigt. Dann aber ist Christus der 
Heimtücke der Judenoberen 
und der Wut des durch diese auf- 
gestachelten Pöbels schutzlos 
ausgeliefert. 


Eines noch vermochte der uner- 
schrockene und ehrliche Römer 
zu tun; von der ihm gebliebenen 
Leibwache und den wenigen Tö- 
mischen Torwachen ‘der Stadt 
beorderte er einige ab, Christus 
auf seinem Gang nach "Golgatha 
zu begleiten, um ihn vor den ent- 
setzlichsten Ausschreitungen des 
bis zum Blutrausch .aufgehetzten 
Mobs zu bewahren. 


Die wahre Gesinnung der römi- 
schen Söldner Christus gegen- 
über erkennt man unschwer aus 
ihrer vorbildlichen Haltung. Sie 
veranlassen. Sima aus Cyrene, 
dem furchtbar leidenden Chri- 
stus — er ist mit Fäusten geschla- 
gen, gegeißelt und mit der Dor- 
nenkrone gekrönt worden, hat 
also schwere Verletzungen und 
bedeutenden Blutverlust erlitten 
— das schwere Kreuz zu tragen, 
sie bieten Christus zur Stärkung 
Dattelwein an, den er aber ab- 
lehnt, und schließlich durch- 
bohrt der Decurio mit der Lan- 
ze, die er dem Söldner Longinus 
entreißt, das Herz des Gekreu- 
zigten, weil er dessen unaus- 
sprechliche Leiden, aber auch 
das teuflische Lästern und Höh- 
nen der Judenoberen zusamt ih- 
rer entmenschten Meute und die 
Seelenqualen der Mutter Gottes 
unter dem Kreuz nicht mehr mit- 
ansehen kann. 


Wieder muß hier auf einen be- 
deutenden Umstand verwiesen 
werden: Die Kreuzigung war Tö- 
mische Sitte, doch war sie auch 
in Zeiten der eigenen jüdischen 
Landeshoheit geübt worden. So 
lesen wir in 5. Mose 21, 22-23: 


»Wenn jemand eine Sünde getan 
hat, die des Todes würdig ist und 
wird getötet und man hängt ihn 
an ein Holz, soll sein Leichnam 
nicht über Nacht an dem Holz 
bleiben, sondern du sollst ihn 
desselben Tages begraben, denn 
ein Gehenkter ist verflucht bei 
Gott!« 


Mit der öffentlichen Hinrich- 
tungsstätte aber, ebenso mit 
Golgatha (Schädelstätte) hatte 
es folgende Bewandtnis: Ein, 
oder unter Umständen auch 
zwei senkrechte hohe Pfähle wa- 
ren dauernd in den Erdboden 
eingelassen, wie etwa im Mittel- 
alter der Galgen. Sie trugen 
oben an der Spitze eine tiefe 
Einkerbung. Über diese wurde 
dann das eine Ende des starken 
Seiles geworfen, dessen anderes 
Ende die ausgestreckten Hände 
des Delinquenten an den waag- 
rechten Kreuzesbalken fesselte. 


Ein aufrechter, 
wahrheitsliebender 
Charakter 


So, mit dem Querbalken über 
dem Nacken, mußte der zum 
Tode Verurteilte die Stätte be- 
treten; das freie Seilende wurde 
dann so über die Einkerbung des 


senkrechten Pfahles geworfen, 
daß der Verbrecher dann daran 
in entsprechende Höhe aufgezo- 
gen werden konnte. 


So verfuhr man denn auch mit 
den beiden Schächern, "anders 
aber mit Christus, der sein eige- 
nes Kreuz, das also vorbereitet 
worden war - natürlich nicht von 
Pilatus — tragen mußte. Wer 
wird dieses Kreuz nun »vorsorg- 
lich« haben anfertigen lassen? 


Fassen wir aus den heute über- 
lieferten Evangelientexten die 
Indizien zusammen, so sind wir 
zu einer völlig anderen Erkennt- 
nis gelangt, als sie von der Kir- 
che, anscheinend nicht ohne Ab- 
sicht, derzeit gelehrt wird. Dem- 
nach erscheint nun Pilatus, der 
römische Landpfleger von Ju- 
däa, oberster Richter im Lande 
und Schwiegersohn des Kaisers 
Tiberius, als ein aufrechter, 
wahrheitsliebender Charakter. 


Wohl ist er hart und streng, aber 
diese Einstellung hat sein Posten 
in den Judenlanden erfordert. 
Er kennt Christus als Persönlich- 
keit genau, wiewohl er ihn bis zu 
den denkwürdigen Tagen des 
Passahfestes noch nicht persön- 
lich gesehen haben mag. Er 
schätzt die Frieden predigende 
Lehre Christi vom Standpunkt 
des Römers, der in einem leicht 
und öfter bereits zum Aufruhr 
neigenden, von Rom besetzten 
Gebiet die römische Oberhoheit 
und das Römische Recht zu 
wahren und zu vertreten hat. 


Er trachtet im Falle Christi dem 
Römischen Recht, in persönli- 
chem Einsatz und unter Aufbie- 
tung aller nur verfügbaren Kräf- 
te, sogar unter Heranziehung 
außergewöhnlicher Beschwichti- 
gungsmittel, zum Sieg zu verhel- 
fen und Christus vor dem ihm 
von den haßerfüllten Priestern 
und Oberen der Juden zuge- 
dachten qualvollen Tod am 
Kreuz zu retten. ° 


Zugleich aber ist dies alles ein 
beredtes und allertraurigstes 
Zeugnis für die hinterlistig-ge- 
meine Rache und Blutgier sowie 
die teuflischen Mordabsichten 
der Hohenpriester, Pharisäer 


und Schriftgelehrten des damali- 
gen jüdischen Volkes, die der 
reinen, heiligen Friedenslehre 
Christi ihre geballten Fäuste ent- 
gegenhielten. 


Gerechtigkeit für Pilatus! DO 
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Medizin 


Natürlich 
schwingend 


gegen 


Schmerzen 


Kay Vogel 


Nahezu 15 Prozent aller Arzneimittel verordnen sich die deutschen 
Bundesbürger selbst. Am häufigsten bei Kopfschmerzen (66 Pro- 
zent), Erkältungskrankheiten (47 Prozent), Nervosität und Unruhe 
(28 Prozent), Schlafstörungen (28 Prozent) sowie Muskel- und Glie- 
derschmerzen (18 Prozent). Dabei ist bei diesen Erkrankungen eine 
ärztliche Kontrolle dringend erforderlich. Aber müssen denn gleich 
bei jedem Unwohlsein Schmerztabletten geschluckt werden? 


Es gibt jetzt eine natürliche 
Heimbehandlungsmethode. Mit 
der Sano-Sono-Methode werden 
Schmerzen und ‚ihre Ursachen 
en und ganz ohne Nebenwir- 

ungen bekämpft. Mit Hilfe mo- 
dernster Elektronik wird Zellge- 
webe in Schwung gebracht. Auf 
ganz natürliche, unschädliche 
Weise kann so die Ursache für 
dieses so unangenehme Alarmsi- 
gnal des Körpers ausgeschaltet 
werden. 


Eine Erkältung 
nicht leichtnehmen 


Der Spruch ist bekannt: eine Er- 
kältung dauert mit dem Doktor 
sieben Tage und ohne Doktor ei- 
ne Woche. Aber man sollte dies 
nicht so leichtnehmen. Steigt das 
Fieberthermometer zu hoch, 
dauert das Fieber zu lange an 
oder werden Husten und 
Schnupfen quälend, braucht 
man den ärztlichen Rat. 


Immer wiederkehrendes Fieber, 
Husten oder Schnupfen können 
sehr leicht chronisch werden. 
Alle diese Erkrankungen führen 
zu Schleimhautanschwellungen, 
ob in der Nase, in den Neben- 
höhlen oder im Rachenraum. 
Während dieser Schwellungs- 
phase sind die Schleimhäute 
selbst ernährungsgestört. Daher 
ist es erklärlich, daß solche län- 
ger dauernden Zustände die 
Schleimhaut schmerzhaft wer- 
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den läßt und sie schließlich nach- 
haltig schädigt. 


Verblüffend ist die Schmerzlin- 
derung durch die Anwendung 
von Magnetfolien. Besonders 
bei Halsschmerzen und Stirn- 


höhlenkatarrh. Aber auch der - 


Ernährungszustand der Schleim- 
häute wird durch die magnetisch 


bedingte Ernährungsförderung 
gebessert. Die zusätzliche Akti- 
vierung mit dem elektronischen 
Heimbehandlungsgerät erhöht 
den Effekt der Magnetfolien und 
sollte bei Anwendung auf den 
Punkten gegen die Stirnhöhlen- 
entzündung im hohen Frequenz- 
bereich gefahren werden, da der 
Stirnbeinknochen . sehr viel 
Energie aufnimmt und ableitet. 


Insbesondere wenn es sich um 
Schmerzen ‘bei der Mandelent- 
zündung handelt, die durch die 
Magnetfolien schnell beseitigt 
werden, muß eine ärztliche Kon- 
trolle erfolgen. Dies ist notwen- 
dig, um einer eventuellen Bakte- 
rienstreuung vorzubeugen. 


Besonders wichtig ist der ärztli- 
che Rat bei Mittelohrentzündun- 
gen, die sehr schmerzhaft sein 
können. Hier kann sich der im 
Mittelohr gebildete Eiter auch 
nach innen, ins Schädelinnere 
entleeren. Dies führt zu lebens- 
bedrohenden Krankheitszustän- 


Eine Handbreit unterhalb des 
Schulterblattes wird auf bei- 
den Seiten der Wirbelsäule 
ein Magnet geklebt. Außer- 
dem auf die Handsteilen Ma- 
gnete. Mit dem Pressurteller 
des Gerätes an Händen und 
Füßen an den bezeichneten 
Stellen fünf Minuten lang 
pressieren. 


den. Eine Schmerzbeseitigung 
mit Magnetfolien darf deshalb 
nur nach Genehmigung des Arz- 
tes erfolgen. 


Übereifer rächt 
sich an den Muskeln 


Meist wissen es die Betroffenen 
schon vorher: Übereifer rächt 
sich! Allerdings, bei ständiger 
Muskelpflege und sachgemäßem 
Training wird er selten eintre- 
ten, der schmerzhafte »Kater«. 


Es handelt sich dabei lediglich 
um eine Überladung von Ermü- 
dungsstoffen. Oft übersteigt der 
Bewegungswunsch die Kraft der 
Muskulatur; trotzdem hält sie 
verbissen bis zum Ende der An- 
forderung durch. Dabei gerät 
der Stoffwechsel aus den Fugen. 
Genauso schnell wie Sauerstoff 
für die Arbeit herbeigeführt 
wird, müßte die nach der Ver- 
brennung übriggebliebene 
Milchsäure abgeleitet werden. 


Dies schafft der gepeinigte Mus-. 
kel aber nicht mehr. Der Muskel 
»säuert« ein. Und das tut weh! 


Es wäre besser, Vorbeugung zu 
betreiben, als hinterher über 
Schmerzen zu jammern. Dies 
geht sehr gut mit dem Heimbe- 
handlungsgerät Sano-Sono. Je- 
der weiß im Prinzip, welcher 


Muskelgruppe mit Blick auf die 


vor ihm liegende 'Betätigung in 


Anspruch genommen wird. Ob 
Hausputz oder sportliche Betäti- 
gung: Beugen Sie vor! Verbes- 
sern Sie durch Lockerung der 
Muskelgruppen die Durchblu- 
tungsbereitschaft ihrer Muskula- 
tur, denn dann kann auch der 
Abtransport länger aufrechter- 
halten bleiben. 


Hausfrauen sollten aufpassen: 
Sie haben oft Krampfadern, eine 
Anwendung am Bein ist deshalb 
nicht möglich. 


Ist das Kind bereits in. den Brun- 
nen gefallen, das heißt, ist der 
Muskelkater da, kann man mit 
dem Gerät die schmerzenden 
Partien anbehandeln, anschlie- 
ßend sollte ein entspannendes 
“ Bad folgen. Wenn es dann noch 
Schmerzen gibt, kann man auf 
die betroffenen Stellen Magnet- 
folien kleben, um wenigstens 
Schlaf zu finden, was nichts an- 
deres heißt, als »ab ins Bett«. 


An den Nerven 
.. zerrende Schmerzen 


Ein bohrendes, buchstäblich 
»an den Nerven« zerrendes 
Schmerzgeschehen. Doch nicht 
jeder Schmerz ist eine echte 
- Neuralgie, wie häufig angenom- 
. men wird. Nur der Arzt wird 
hier eine klare Diagnose stellen 
können. 


Neuralgien sind Schmerzen oder 
feststellbare anatomische Verän- 
derungen des Nervs. Sie sind nur 
in Nerven möglich, die ganz 
oder teilweise aus Empfindungs- 
fasern bestehen, niemals in Ner- 
ven, die nur Bewegungsfasern 
enthalten. Muskelschwäche und 
Lähmungen gehören deshalb 
nicht zum Bild der Neuralgie. 


Die Schmerzen werden meist als 
“ brennend, stechend,.reißend be- 
zeichnet, treten heftig und in 
Anfällen auf, die wenige Minu- 
' ten, mehrere Stunden, ganze Ta- 
ge, ja Wochen und Monate an- 
halten. ‚Sie verschlimmern oder 


% verbessern sich bei bestimmten 


Körperhaltungen,. reagieren auf 

Wärme oder Kälte, Ruhe und 

Bewegung, indem sie sich ver- 
. stärken oder vermindern. 


Jeder Neuralgiker hilft sich in 
der einen oder anderen Weise 
selbst. Er hat seine Methode, die 
Schmerzen zu lindern. Seien es 
‘nun Wärmesälben, Wattepak- 


kungen oder das altbewährte 
Katzenfell und, leider, der im- 
mer häufiger werdende Griff 
nach der Schmerztablette. 


Die Sano-Sono-Methode bietet 
hier aber über die schmerzlin- 
dernde Eigenschaft der Magnete 
eine wesentliche, nebenwir- 
kungsfreie Alternative an. Die 


: Magnetfolien werden über län- 


gere Zeit auf die schmerzenden 
Zonen geklebt. 


Wenn die Achillessehne 
unter Überbelastung steht 


Besonders Sprung- und Lauf- 
sportler, geplagte Hausfrauen 
oder Treppensteiger trainieren 
professionell, aber auch unbe- 
wußt die Wadenmuskulatur über 
Gebühr. Der Muskel macht mit 
und nimmt an Umfang zu. Die 
Stärke der Sehne ist jedem in die 
Wiege gelegt und kann daher 


nicht immer dem Ubungseffekt 


folgen. Es kommt zu einem Miß- 
klang zwischen Muskelkraft und 
Haltfähigkeit der Sehne. 


Die nun proportional zu schwa- 
che Achillessehne steht unter 
ständiger Überbelastung. Rei- 
zung, Schwellung und Schmer- 
zen treten auf. Besonders am 
Fersenbein, im Sehnen- und un- 
teren Wadenbereich wird es 
schmerzhaft. Solche Schmerzen 
können aber auch durch gewalt- 
same Einwirkung wie Unfall, 
Tritt, Schlag oder Stolpern spon- 
tan entstehen. 


Die notwendige Ruhigstellung 
und Kühlung der gereizten Seh- 
ne und die fachmännische Lok- 
kerung des zu kräftig ziehenden 
Wadenmuskels unterbleiben 
meist wegen des zeitraubenden 
Ganges zum Arzt und Masseur. 


Die ideale Heimbehandlung er- 
folgt durch die Fixierung der 
Magnetfolien auf den schmer- 
zenden Stellen. Außerdem wird 


‚das Sano-Sono-Gerät auf die 
Magnete gesetzt, um diese zu 


aktivieren. 


Das Wechselspiel der Muskeln 
zwischen Straffung und Entspan- 
nung muß reibungslos: gehen. 
Gerät eine Gruppe durch ständi- 
es »Haltenmüssen« in ein Erho- 
ungsdefizit, erfolgt eine Ermü- 
dung und ein Nachlassen ihrer 
Funktion. 


In diesem Falle müssen die 
ebenfalls mithaltenden Sehnen 


und Bänder des Fußes die ermü- 
dete Muskulatur mittragen. 
Überdehnungsschmerzen des 
Sehnen- und Bandapparates sind 
die Folge. Wer hier nicht auf gu- 
tes Schuhwerk und Fußgymna- 
stik achtet, programmiert seinen 
»Plattfuß«. 


Immer häufiger 
sind Gelenkergüsse 


Gelenkergüsse entstehen, wenn 
die zarte Haut, die die Gelenk- 
höhle auskleidet, zu einer ver- 
stärkten Flüssigkeitsabsonde- 
rung gereizt wird oder wenn 
durch manifeste Verletzungen 
des Band- oder Kapselapparates 
sich vermehrt Blut in die .Ge- 
lenkhöhle ergießt. Der Gelenk- 
bereich ist kissenartig geschwol- 
len und verwaschen, bei Beta- 
sten fühlt man eine prallelasti- 
sche Spannung, so etwa, als fas- 
se man eine mit Flüssigkeit ge- 
füllte Gummiblase an. 


Oft ist die Ursache eine Entzün- 
dung bakterieller oder nichtbak- 
terieller Art. Manchmal handelt 
es sich um im rheumatischen Be- 
reich liegende degenerative Ge- 
lenkprozesse, die durch Fehlstel- 
lung und erhöhte Reibung die 
Gelenkflüssigkeitsabsonderung 
erhöhen. i 


Immer häufiger sieht man heute 
Gelenkergüsse, verursacht 
durch Sport- oder Verkehrsun- 
fälle. Hier muß man von einem 
gesunden Gelenk ausgehen, das 
durch ein Unfallgeschehen 
schwillt. Sehr ernst nehmen soll- 
te man den häufig auftretenden 
Kniegelenkerguß, auch Reizknie 
genannt. Generell soll der Be- 
troffene baldmöglichst einen 
Arzt aufsuchen, denn die Knie- 
gelenkpunktion gibt schnell Auf- 
schluß über die Ursache des Er- 
gusses. 


Bei Schmerzen 
in der Hüfte 


Eine häufige Krankheit, die 
durch Abnutzung, schwere kör- 
perliche Arbeit.oder auch Ent- 
zündungen entstehen kann, sind 
Schmerzen im Hüftgelenk. Oft 
können Mandelentzündungen, 
Zahnkrankheiten oder aufs 
Hüftgelenk ziehende Infektions- 
krankheiten, die Jahrzehnte zu- 
rückliegen, die Ursache sein. 
Angeborene Steilstellungen sind 
ebenfalls häufig. 


Bei Belastung, Bewegung, aber 
auch schon bei Schonung des 
Beines, treten diese Schmerzen 
auf. Erste Anzeichen sind Steif- 
heit und Spannungsgefühl. Oft 
zieht der Schmerz beim Gehen, 
auch beim Sitzen von der Kör- 
perseite in Höhe des Hüftge- 
lenks in die Leiste oder in Rich- 
tung Knie. Lange Spaziergänge 
werden immer mühsamer und 
schmerzhafter. 


Nicht selten schwillt das Gelenk 
an. Wenn sich der Bewegungs- 
spielraum einengt und das Sprei- 
zen der Beine äußerst schmerz- 
haft wird, hilft nur noch die 
Operation und das Einsetzen ei- 
nes künstlichen Gelenks. 


Übergewicht, sportliche Höchst- 
leistungen, Hormonstörungen 
können ebenfalls die Ursache 
für die vorzeitige Abnützung des 
Knorpels im Gelenk sein. Häu- 
fig findet man beim Aufnehmen 
der Krankengeschichte Stoff- 
wechselstörungen in den vergan- 
genen Jahren vor. Eine der we- 
sentlichsten Vorbeugungsmaß- 
nahmen ist deshalb eine alljähr- 
liche Entschlackung und Entgif- 
tung des Blut- und Säfteappara- 
tes und des Darms. 


Eine Erwärmung, Durchblu- 
tungsförderung und Gewebs- 
straffung ist hier angezeigt. 


Da bei Bewegung ständig 
Schmerzen auftreten, versucht 
der Körper, leider durch eine 
Fehlreaktion, die Muskulatur 
um das Gelenk herum zu ver- 
spannen, und zwar im Sinne ei- 
ner bewegungseinschränkenden 
Schonhaltung. Nun wird aber 
durch diese verspannte Schon- 
haltung eine Ernährungsver- 
schlechterung des Gelenkes er- 
reicht. Hier kann sich das elek- 
tronische Sano-Sono-Gerät 
förmlich austoben. 


Man behandelt das gesamte 
Hüftumfeld, also auch den 
Oberschenkel, das Gesäß und 
die Lendenwirbelsäule. Nur eine 
gut durchblutete Muskulatur 
kann dem Gelenk Nährstoffe 
übermitteln, außerdem erfahren 
die durch den Muskelzug eng 


aufeinanderliegenden, schmer- 
zenden Gelenkknorpel eine ent- 
spannende Linderung. IB) 


nn 
Weitere Informationen über das 
Sano-Sono-Gerät zur Heimthera- 
pie erhalten Sie vom Pro-Vital- 
Versand, Postfach 2468-1, D-4460 
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Schnupfen 


bis zum 


Krebs 


Günter Carl Stahlkopf 


Seit 15 Jahren besteht der Regena-Ärzte-Arbeitskreis. Er wurde 
verspottet und verlacht, weil er sich zur Zielsetzung genommen hatte, 
was innerhalb der konventionellen Medizin, wie auch innerhalb der 
Außenseiter-Methoden, von offizieller Seite her, noch heute für 
unmöglich gehalten wird, nämlich: Krankheiten von der Ursache 
echt zellregenerativ, nachschädenfrei auzuheilen, statt wie bisher, 
vom Symptom her, und wie man weiß, mit Nachfolgeschäden einzu- 
heilen. Außerdem gehen die Arzte dieses Arbeitskreises bei der 
Krebsbekämpfung völlig neue Wege von der hypothetischen Ursa- 
chenschau bis hin zur erfolgreichen Therapie und haben in den 
letzten Jahren Umwälzendes beweisen können. 


Während sich bisher noch keine 
der unzählig vielen Krebs-Theo- 
rien und Therapien in den letz- 
ten Jahren hervorgebracht, hat 
durchsetzen können, und sie ge- 
kommen und gegangen sind im 
»Angebot« wie von »fliegen- 
den Händlern« dargeboten, set- 
zen sich heute die Erkenntnisse 
des Regena-Arzte-Arbeitskrei- 
ses mehr und mehr durch und 
erhärten sich. 


Möglichkeiten echter 
Heilungschancen 


Die umfassenden Erkenntnisse 
des Regena-Arbeitskreises in 
Form unserer danach geschaffe- 
nen Regena-Ganzheits-Zell- 
Therapie sind für fast alle medi- 
zinischen Disziplinen wichtig, 
wenn man zu echten Aus-Hei- 
lungsergebnissen kommen 
möchte, ganz gleich ob es sich 
um einen Augenarzt, Urologen, 
Zahnarzt, Kieferspezialisten, 
Chirurgen oder auch Internisten 
handelt. 


Diese Aussage klingt zunächst 
vermessen, doch wenn wir tiefer 
nachdenken, müssen wir erken- 
nen, daß sich eine als echt ange- 
zeigte Ganzheits-Therapie von 


der wirklich kausalen Erkennt- 
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nis her, als Conditio sine qua 
non, oder eben als unerläßliche 
Voraussetzung zum Beweis ihrer 
Richtigkeit damit auszeichnet 
und bestätigt, daß sie auf alle 
Krankheiten jeder Genese voll 
einsetzbar sein muß, mit dem 


Ziel und der Möglichkeit einer , 


echten Heilungschance. Der 


menschliche Körper ist schließ- 
lich eine stets ineinandergreifen- 
de Funktionseinheit. 


Dies ist also niemals eine Mono- 
Therapie, sondern eben im Ge- 
genteil eine umfassende kausale 
Ganzheits-Therapie, die eben 
von einer Mono-Therapie nicht 
erreicht werden kann. 


Die Zeit der Spezialkrankheiten 
muß automatisch und dem Sach- 
bestand nach der Vergangenheit 
angehören in dem Augenblick, 
wo die Medizin echt ganzheitlich 
eingreift. Das soll nicht sagen, 
daß ich gegen Fachärzte bin. Nur 
ganzheitlich kausal muß der 
Facharzt sein spezielles Sym- 
tombild: behandeln. Der Hals- 
Nasen-Ohren-Arzt oder der Au- 
genarzt muß Nierenmittel oder 
Blut- und Lymphentgiftungsmit- 
tel genauso einsetzen wie zum 
Beispiel der Internist, der prak- 
tische Arzt oder der Allgemein- 
mediziner. 


Daraus ergibt sich zwangsweise, 
daß die Erreger-Hypothese der 
bis dato gültigen »modernen 
wissenschaftlichen Schau«, wo- 
nach jede Krankheit auf einen 
Erreger, Einzeller, in Form von 
Bakterien oder Viren zurückzu- 
führen sei, einer grundsätzlichen 
Korrektur zu unterziehen ist. 


Man kann auch sagen: Nicht Ro- 
bert Koch hat recht behalten, 
sondern Rudolf Virchow; denn 
auch Louis Pasteur war sich dar- 
über im klaren, daß nicht das 
Virus oder Bakterium das Ur- 
sächliche und Kausale sei, son- 


Stahlkopf: »Nicht die Krankheit bekämpfen, sondern die 
Selbstheilungs-Tendenz erkennend unterstützen.« 


dern das »Terrain« oder Le- 
bensmilieu, oder der Nährbo- 
den, in dem dieser Erreger lebt. 


Das heißt: daß die Regena-Er- 
kenntnisse sich grundsätzlich- 
von der bis dato in der Medizin 
vorherrschenden Erreger-Hypo- 
these gelöst haben, indem sie _ 
nicht mehr wie fälschlich den Er- 
reger als das Kausale ansehen, 
sondern den Nährboden oder 
das umfassende .Lebensmilieu 
für die Verbreitung der pathoge- 
nen Keime, und auch für die 
Entstehung im Sinne der Ur- 
schöpfung dafür verantwortlich 
halten, nach dem Motto: gesun- 
der Nährboden erzeugt gesunde 
körpereigene Bakterien oder 
Keime, während dem gegenüber 
ein pathogener Nährboden im 
Säftehaushalt des Organismus 
bis in das Protoplasma der Zelle 
hinein, pathogene Keime produ- 
ziert, beziehungsweise für die 
entsprechende Infektion von au- 
ßen verantwortlich ist. 


Urschöpfung 
labortechnisch 
untermauert 


Bei meiner Arbeit bin ich von 
der hypothetischen Schau der 
Urschöpfung ausgegangen, ent- 
sprechend der philosophischen 
Schau eines Aristoteles, und ha- 
be den Begriff der Urschöpfung 
labortechnisch untermauert. 
Wie sehr ich damit recht behal- 
ten habe, beweist der absolute 
schädigungsfreie Therapieerfolg 
mit der Regena-Therapie in 
einigen Beispielen; wie umge- 
kehrt auch der Mißerfolg bei der 
Erreger-Bekämpfung - unseren 
richtigen Weg bestätigt. 


Grippe heilen wir in kürzester 
Zeit echt aus ohne Nachschäden, 
ohne Impfungen und ohne 
»Tierchen-Bekämpfung« mit 
Anti-Dot. Lungenentzündungen 
entsprechend mit allen auch 
schwersten Erkrankungen des 
Pleura-Raumes. Generell wer- 
den alle Infektionskrankheiten 
ohne Antidot-Mittel erfolgreich 
behandelt bis hin zur TBC. 

Darm-Milz-Leber-Infektionen, 
Eiterungen, Furunkulose, Haut- 
krankheiten generell, sogenann- 
te Allergien, Asthma, Rheuma, 
Gicht, Arthritis, leichte bis 


‚ "schwerste Nierenerkrankungen, 


die heute noch modern wissen- 
schaftlich betrachtet, einen ganz 
spezifischen Erreger als Krank- 
heitsursache haben sollen, um 
mit einem entsprechenden Ge- 
genmittel eines schädlichen An- 


tidots behandelt zu werden, kön- 
nen mit der Regena-Therapie 
wahrhaft kausal und damit iatro- 
genfrei ohne Erregerbekämp- 
fung allein dadurch behandelt 
werden, daß wir an der echten 
Ursache des dafür verantwortli- 
chen pathogenen Nährbodens 
angreifen. 


Diesen pathogenen Nährboden 
‚gilt es stoffwechselseitig zu ge- 
sunden, indem zuerst über ge- 
zielte Blut- und Lymphentgif- 
tungsmaßnahmen dem pathoge- 
nen Milieu die Stoffe bezie- 
hungsweise Substanzen entzo- 
gen werden, von denen der Er- 
reger lebt. Er »verhungert« 
dann quasi und stirbt in vielen 
Fällen schneller als durch ein 
Antidot, wobei diese Therapie- 
Maßnahmen keine Schäden hin- 
terlassen. 


Im Gegenteil, sie unterstützen 
die Zellregeneration, mit den 
immer feststellbaren Vorteilen, 
daß die Patienten durch diese 
echte Ausheilung gesünder und 
leistungsfähiger als vorher sind, 
und nicht wie sonst, lange Re- 
konvaleszenz-Zeiten und Kuren 
zur Rückgewinnung ihrer Ge- 
sundheit benötigen, um sich von 
den Arzneimittelschäden der Er- 
 regerbekämpfungstherapien wie- 
der zu erholen. 


. Narrensicher und ohne 
.Nachschäden ausheilen 


Welcher Wissenschaftler will die 
von mir bewiesene Urschöp- 
fungshypothese mit der danach 
entwickelten und betriebenen 
Milieu- oder Nährboden-Sanie- 
rung zur kausalen Vernichtung 
.pathogener Keime und Viren in 
: Frage stellen, wenn es uns damit 
. ohne Antidot-Maßnahmen zum 
Beispiel gelingt: Eine Meningitis 
epidemica, oder eine Enzephali- 
tis, oder überhaupt schwere 
‘ Darm-Leber-Infektions- und 
Seuchenkrankheiten, die ver- 
schiedensten TBC-Erkrankun- 
gen mit eingeschlossen, narren- 
sicher auszuheilen, das heißt oh- 
. ne Nachschäden? 


Erhärtend muß zu oben noch er- 
klärt werden, daß es auch heute 
noch mit den Erkenntnissen der 
konventionellen Medizin un- 
möglich ist, eine Virusinfektion 
schädigungsfrei echt auszuhei- 
len, weil über die Erregerbe- 
kämpfung mit allen bekannten 
Antidoten das Virus wohl abge- 
tötet werden kann. Damit aber 
zerstörerische Zellschäden aus- 
gelöst werden, die den Einsatz 


der Mittel ad absurdum hin- 
stellen. 

Aus ähnlichem Anlaß bereitet 
deshalb der Wissenschaft bisher 
die Bekämpfung der neueren als 
Lustseuchen bezeichneten 
Krankheiten der Jetztzeit vom 
zum Beispiel Herpes zoster an- 
gefangen, bis hin zu noch schwe- 
reren Blut-Haut-Anomalin un- 
gelöste Schwierigkeiten. 


‘ Wir wissen dagegen, wieviele 


Kleinkinder, ja selbst Erwachse- 
ne, erstgenannte obige Krank- 


-heitsbilder mit nach wie vor sehr 


risikovoll eingesetzten Antidot- 
maßnahmen, nur mit schwersten 
Nachschäden überleben. 


Aber wir sollten nicht zürnen 
über das, was unter der irrigen 
Erkenntnis der Erregerhypothe- 
se bisher gemacht werden muß- 
te, wenn sich jetzt wenigstens die 
klassische Medizin uns gegen- 
über sachlich und unvoreinge- 
nommen öffnet, damit daraus 
ein Segen für alle erwächst. 


Andererseits wird aber keine 
Kausal-Therapie die Unfallchi- 
rurgie ersetzen können. Sie muß 
aber der Aufgabe und dem Ziel 
nach, die heute als größten Fort- 
schritt der Medizin angepriesene 
Organ-Transplantation ersetzen 
können, indem sie funktionsun- 
tüchtige oder degenerativ: ge- 
schädigte Organsysteme über 
das zu regenerierende Zellular- 
system, echt gesundet und damit 
die Transplantation unnötig 
macht. 


Heilung durch 


regenerative Eingriffe 


Dies ist echter und wahrer wis- 
senschaftlicher Fortschritt einer 
echten Medizin. Und wir müssen 
und dürfen von einer echten 
Kausal-Therapie erwarten, daß 
sie auch heute noch für selbst- 
verständlich und notwendig ge- 
haltene chirgurgische Eingriffe 
vermeiden hilft - wie zum Bei- 
spiel beim entzündeten bis eitri- 
gen Blinddarm,. bei den chro- 
nisch entzündeten bis eitrigen 
Mandeln, bei der Mittelohrent- 
zündung, ja auch bei Polypenbil- 
dungen, bei Lungen-Eiterungen, 
bei Entzündungen und Eiterun- 
gen im gynäkologischen Raum, 
beim Myom, bei Frakturen ge- 
nerell wie auch bei Knocheneite- 
rungen speziell, in der Onkolo- 
gie zumindest in der Anfangs- 
und fortgeschrittenen Phase 
durch echte Regenerationspro- 
zesse über Gifte-Abbau. durch 
kausale Aus-Heilung. 


Es bedarf dazu keiner Wunder- 
mittel aus Ostasien, wie sie ein 
»Wundermannsheiler« aus 
München anpreist. Die Regena- 
Therapie hat sie seit Anbeginn. 
Äußere Zeichen einer solchen 
regenerativen operationslosen 
Wundbehandlung, ist Narben- 
freiheit auch bei zum Beispiel 
schwersten Hautverbrennungen. 
Selbst.Impf-Defekte mit Regena 
nachbehandelt heilen narben- 
frei. 


Vereinfacht oder drastisch aus- 
gesprochen muß es das Ziel der 
Kausal-Therapie sein, alle chi- 
rurgischen Eingriffe, die bisher 
zwingend gefordert werden 
mußten, um so Leben zu erhal- 
ten, durch echte regenerative 
Eingriffe, operationslos zu um- 
gehen, um volle Leistungsfähig- 
keit des Organismus ohne chir- 
urgische Organdezimierung zu 
erzielen. 


Ein »Eirsatzteil-Lager« (Organ- 
Bank) von Kunststoffgliedern 
und Organen, angefangen vom 
künstlichen Herzen bis zur 
künstlichen Niere, ähnlich den 
Blutbanken, verkörpert einen 
großen technisch-chirurgischen 
Fortschritt innerhalb der Medi- 
zin, doch kann darin nicht der 
echte kausale Fortschritt der 
Medizin gesehen werden. 


Wo soll die Menschheit gesund- 
heitlich landen, wenn der Kran- 
ke auf das nächste Unfall-Opfer 
mit der passenden Blut-Zellge- 
webe-Gruppe warten muß, da- 
mit er heute eine neue Niere, 
morgen eine Ersatz-Leber, und 
übermorgen eventuell ein neues 
»Hirn« eingepflanzt bekommt? 


Der echte, moderne medizini- 
sche Fortschritt kann zur Ret- 


tung der Menschheit nur darin - 


liegen, über eine Kausal-Thera- 
pie den irrigen Fortschritt - der 
in Wahrheit ein Rückschritt ist - 
mit  Kunststoffgliedern und 
Fremdorganen auszuschalten. 


Das wahrhaft Revolutionäre un- 
serer Ganzheits-Therapie liegt 
in der Notwendigkeit des geisti- 
gen Umdenkens, indem, wieder- 
um in einem Beispiel gespro- 
chen, es eben nicht wie bisher, 
als ein echter medizinischer 
Fortschritt angesehen werden 
darf, wenn mangels umfasender 
kausaler Therapiemöglichkeiten 
der chirurgische Eingriff durch- 
geführt werden muß mit der Fol- 
ge von Verkrüppelung und Ver- 
stümmelung. 

Dies fängt beim Hals-Nasen- 
Ohren-Arzt und auch zum Bei- 


spiel beim Zahnarzt an: Kranke 
Zähne zu regenerieren und ge- 
sund zu erhalten ist besser als 
Ersatz. Dies verlangt aber kau- 
sale Ganzheits-Therapie, die 
zum Beispiel mit Akupunktur 
unmöglich ist. Ein vitaler Zahn 
mit einem »Eitersack« oder 
Granulom an der Wurzelspitze, 
muß nach den Regena-Erkennt- 
nissen nicht entfernt werden, 
denn das Symptom »Eitersack« 
verkörpert nicht, wie bisher 
fälschlich bezeichnet, ein Versa- 
gen der körpereigenen Abwehr, 
sondern im Gegenteil - ist Aus- 
druck der Abwehr selbst. 


Warum? Weil im Reinigungs- 
und Gesunderhaltungsbestreben 
eines jeden Organismus, dieser 
bewußt die belastenden Stoff- 
wechselgifte und Zellzerfallspro- 
dukte, mit denen das Blut- und 
Lymphsystem, toxisch belastet 
und: verseucht ist, aus einem 
kausal dafür verantwortlichen 
pathogenen Stoffwechselprozeß, 
im Entgiftungsbestreben, her- 
ausfiltriert - um im Fall der Zäh- 
ne, dieselben gesund zu er- 
nähren. 


Den ganzen Organismus 
zellregenerativ behandeln 


Der Organismus baut deshalb 
dieses Granulom als praktisch - 
eine »Mini-Geschwulst« an der 
Wurzelspitze des Zahnes auf, 
um in ihm diese Stoffwechselgif- 
te einzulagern im Gesunderhal- 
tungsbestreben einer dahinter- 


. stehenden echten Immunität. 


Würde es nicht zur Granulom- 
bildung kommen, würde doch 
der Zahn zwangsweise über das 
ungereinige, stoffwechselseitig 
vergiftete Blut ernährt, und 
krankmachend zum Zerfall des 
Zahnes führen. So ist also der 
Prozeß kausal zu sehen. Die 
Zahnärzte dagegen argumentie- 
ren noch heute mit der irrigen 
Behauptung, es gebe keinen ge- 
sunden Zahn, der an der Wurzel 
ein Granulom hätte. 


Das heißt noch deutlicher ausge- 
sprochen, daß bisher das soge- 
nannte Herdgeschehen an den 
Zähnen von der konventionellen 
Medizin, wie von der Außensei- 
ter-Medizin fälschlich als ein 
Versagen der Immunität (Ab- 
wehrkraft) hingestellt wird, wäh- 
rend sie nach unseren Kausal- 
Erkenntnissen als ein Beweis der 
noch vorhandenen echten Ab- - 
wehrkraft angesehen werden 
muß. 
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Medizin 


Vom 
Schnupfen 
bis zum 
Krebs 


Die Regena-Erkenntnisse gehen 
von der unumstößlichen Maxime 
der Naturgesetzmäßigkeiten aus, 
daß zu keinem Zeitpunkt einer 
auch noch so schweren Krank- 
heit wie zum Beispiel dem 
Krebsgeschehen, der befallene 
Organismus irgend etwas unter- 
nimmt in Richtung Selbstzerstö- 
rung. Stets ist die Natur auf 
Überwindung der Krankheit 
durch zumindest Verlängerung 
des Lebens eingestellt und nie- 
mals auf Selbstschädigung oder 
Zerstörung. Das heißt, man darf 
niemals von einem Versagen der 
Abwehrkraft sprechen, indem 
man zum Beispiel beim Krebs 
die erhöhte Zellteilung als ein 
Versagen der Abwehr hinstellt, 
weil gerade damit über die so 
eingeleitete Primär-Tumorbil- 
dung mit späterer Sekundär- 
Tumorbildung (Metastasen) ein 
aus unserer Sicht letzter Ret- 
tungsversuch zur Verlängerung 
des Lebens eingeleitet wird, weil 
in der Geschwulst selbst über 
diese Neu-Zellbildungsphase in 
Wahrheit eine Krebsgift-Depo- 
nie als Zeichen echter Abwehr- 
funktion durchgeführt wird, mit 
dem Ziel, über diese weisen 
Maßnahmen den toxisch überla- 
denen Säftestrom des Organis- 
mus zu reinigen oder zu neutrali- 
sieren. 


Die gesamte Geschwulstbildung 


beim Krebskranken ist deshalb, 
nochmals betont, niemals Aus- 
druck eines Versagens der Im- 
munität, sondern in Wahrheit 
die Immunität selbst! 


Der Leser dieser Zeilen mag 
deshalb erkennen, an welchem 
irrigen falschen Therapiehebel 
die konventionelle Medizin, wie 
auch die bisherige Außenseiter- 
Therapieformen gegen diese 
Krankheit vorgehen, um deshalb 
wegen dieser irrigen Grundhy- 
pothese beim Krebsgeschehen 
nicht zum erhofften schädiguns- 
freien Erfolg kommen zu 
können. 


Anders ausgedrückt heißt dies, 
daß alle bisherigen richtigen La- 
borwerte falsch ausgewertet 
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werden, indem man Ursache mit 
Wirkung verwechselt, um nun- 
mehr schon über Jahrzehnte im 
Mißerfolg, das heißt blind im 
Irrtum zu verharren. 


Die Blut- und Lymphentgif- 
tungsmaßnahme allein verkör- 
pert noch nicht die ganze kausa- 
le Therapie, sondern bildet nur 
ihren Anfang. Das heißt: Die für 
die Toxinbildung verantwortli- 
che, organspezifische Stoffwech- 
selstörung muß vom Arzt dia- 
gnostiziert werden, ob sie vom 
Darm, von der Leber oder von 
den Nieren vordringlich ausgeht 
und von dort aus zellregenerativ 
mittels unserer Ganzheits-The- 
rapie behandelt werden. 


Immer wieder muß also der gan- 
ze Organismus zellregenrativ an- 
gefaßt werden. Es ist die diagno- 
stische Aufgabe des Arztes, die 
Therapie nach diesen kausalen 
Gegebenheiten individuell mit 
unseren Möglichkeiten zu 
steuern. 


Granulome und sonstige patho- 
gene Prozesse am Zahn und im 
Mundraum zeigen dem Zahnarzt 
keineswegs ein spezifisches 
Krankheits-Bild, sondern in er- 
ster Linie den kranken Stoff- 
wechselzustand des Gesamtor- 
ganismus. Nicht das Granulom 
am Zahn, oder im anderen Fall 
die vereiterten Mandeln machen 
zum Beispiel die Nieren krank, 
sondern umgekehrt ist die man- 
gelhafte oder pathogene Tätig- 
keit des: Nierensystems kausal 
verantwortlich für den hohen 
Ausfall der Stoffwechselintoxi- 
kationsgifte, die, über das Blut- 
und Lymphsystem kreisend, 
dann die hilfreichen Abwehr- 
funktionen einmal über die Gra- 
nulombildung am Zahn, bis zur 
Mandelentzündung oder zum 
Schnupfen einleiten, wie zum 
anderen die Mandeln zu deren 
Entzündung und Vereiterung 
führen, weil es zur selbstregula- 
tiven Abwehr und Immunität 
des Organismus gehört, daß die 
Mandeln diese Gifte aus dem 
Lymph-Strom abfiltern -— zur 
Reinigung und Entgiftung des- 
selben. 


Entzündete und vereiterte Man- 
deln sind demnach, kausal be- 
trachtet, keine funktionsuntüch- 
tigen oder sogar »kranke« Man- 
deln, sondern im Gegenteil, lei- 
stungsstarke, gesunde Organe, 
die ihre Aufgabe voll erfüllen. 


Es kommt aus der kausalen Sicht 
einem echten Kunstfehler gleich, 


wenn der Hals-Nasen-Ohren- 
Arzt diese wichtigen Hilfsmittel 
des Organismus entfernt. Es soll 
ihm solange verziehen sein, wie 
ihm bisher die umfassende Re- 
gena-Kausaltherapie unbekannt 
ist, da es mit ihr in hervorragen- 
der Weise möglich geworden ist, 
diese sekundär geschädigten 
Mandeln von der zellulären Ur- 
sachenbeseitigung des pathoge- 
nen Stoffwechsels her, über den 
zuerst zu beginnenden Entgif- 
tungsweg, völlig zu gesunden. 


Der Rummel der 
Krebsheiler 


Es gibt biologische Krebsheiler, 
die seit. Jahrzehnten behaupten, 
sie könnten Krebs heilen, unter 
der Voraussetzung, die Therapie 
davon abhängig machen zu mü- 
sen, daß bei Krebs-Kranken alle 
kranken Zähne, wozu die mit 
Granulomen leider zählen, ent- 
fernen zu lassen. Ich bin auch 
nicht für devitale Zähne und sol- 
che mit Amalgameinlagen. Aber 
ich kämpfe um jeden vitalen 
Zahn mit einem Granulom, weil 


Die Zelle eines örtlich wach- 
senden Tumors (oben). Dar- 
unter eine Zelle, die Tochter- 
geschwülste bildet. Diese so- 
genannte Notzelle wird zur 
Krebsgift-Müll-Deponie. 


das Granulom über die Ursa- 
chenbehandlung desselben ab- 


gebaut und somit. der vitale 


% 


Zahn völlig gesunderhalten wer- _ 


den kann. 


Das Granulom hat ähnlich wie 


der Primärtumor, der »große 
Bruder« beim Krebs, nur ein be- 
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grenztes Wachstum und damit 
quantitatives Aufnahmevermö- 
gen für Stoffwechselgifte. Das 
heißt, kommt keine rettende 


kausale Hilfe vom Arzt, zerfällt 
der »Eitersack«, oder man muß 
richtiger sagen, daß wegen des 
ständig steigenden 
rungs- und Speicherdrucks, der 
»Hüllensack« platzt durch den 
hohen auch osmotischen Druck. 
Dann entleert sich der gesamte 
Toxin-Eiterinhalt auf das umge- 
hende Zahn- und Kieferstützge- 
webe und führt zu den vielseiti- 
gen Gewebe-Knochen-Zahnzer- 
fallschäden. 


In dieser Situation ist auf einmal 
aus dem hilfreichen Granulom, 
ein Fokus, eine echte »Feuer- 
stelle« geworden, die wir dann 
als echten »Herd« bezeichnen 
können, und müssen mit Sekun- 
därstreuwirkung auf den ganzen 
Organismus, nicht nur von einer 
Stelle vom Zahn aus, rechnen. 
Das heißt der zuerst gebündelte 
Eitersackinhalt wird vom Blut- 
strom mit erfaßt und »verstreut« 
sich unterschiedlich im Organis- 
mus, bis er wieder auf echte Ab- 
wehr durch »Einkapselung« 
stößt. 


Krebs ist keine 
Sonderkrankheit 


Bei Krebs war es vor fast drei 
Jahrzehnten der Kuhl’sche- 
Milchsäure-Rummel, der mit 
der angeblich heilenden rechts 
oder links gedrehten Milchsäure 
noch heute in Arztkreisen spukt, 


und mit Sauerkraut oder sonsti-. 


gen Milchsäureprodukten, ein- 
schließlich 
noch immer »krebsheilend« sein 
soll. 


Was für ein Irrtum! Dann waren 
und sind es alle Zellwachstums- 
hemmenden Mittel, neben Cyto- 
statica, Iscador, oder früher CH 
23 und Bamflomin. Heute ist es 
ein »Feigenkorn- oder Apriko- 
senkernsaft, neben »Dr. Beeres- 
tropfen« oder — ganz wissen- 
schaftlich und hochmodern weil 
wahnsinnig teuer — der Inter- 
feron-Schrei. 


Einlage- 


Rote-Beete-Saft, 


Wer behauptet, Krebs heilen zu 


können, der muß zuerst bewei- 
sen, daß er in der Lage ist, einen 
ganz normalen oder gewöhnli- 
chen Schnupfen unter dem 
Krankheitsbild einer Sinusitis 
echt auszuheilen. Denn wie will 
er Krebs echt heilen, wenn er 
hierzu bei einer simplen Krank- 


‚heit nicht in der Lage ist? 


Krebs ist keine Sonderkrank- 
heit, die mit Sonder- oder Wun- 
dermitteln behandelt und ausge- 


‘heilt werden muß. Krebs ist der 
- Endzustand eines tausendfältig 


unterschiedlichen pathogenen 
Stoffwechselprozesses, der nur 
mit ganzheitlichen, kausalen 


- Mittelwirkungen einer damit zu 


: erzielenden 


Zellregeneration 
und gesunden Einflüssen von 
der Umwelt her, plus gesunder 


- Emährung, erfolgreich behan- 


delt und ausgeheilt werden 


kann. 


‘ Diese ganzheitlichen Mittelwir- 


kungen müssen sich bausteinar- 


tig je nach dem Grad des Krank- 


heitsgeschehens und der Konsti- 
tution des Erkrankten, thera- 
peutisch individuell einsetzen 


« und kombinieren lassen für alle 


akuten und chronischen Leiden, 
die zu Vorstufen zum Krebs füh- 
ren können, wie hier als Beispiel 
angeführt ein normaler Schnup- 


» fen, früher auch »Rotznase«, ge- 
.-nannt. 


- Es ist das bittere Los eines jeden 


« Symptomüberlegungen, 


Forschers, der wirklich fundiert 
neue Wege gefunden hat, diese 
gegen alle Verleumdungen und 
Voreingenommenheiten in der 
Theorie wie Praxis gegenüber 
bisher eingefahrenen falschen 
zum 
Durchbruch bringen zu müssen. 
Dabei wird die Menschheit 
durch falsche medizinische Er- 
kenntnisse, die durch Ursache- 


. Wirkung-Verwechslung entstan- 


. den sind, immer kranker und 


kranker. 


:. Dies ist die wahre und echte bio- 
logische Zeitbombe, denn mit 


“ ihr bringt sich über den Weg der 


RA 


Degeneration durch Gen-Schä- 


#digung die Menschheit um, von 


Kernkraftwerkschäden und son- 
stigen Umweltschäden abge- 
sehen. 


° Ein Teufelskreis baut den 


„ nächsten auf 


.. Beweiskräftig wirkt hierfür auch 
- die Auswertung der jüngsten 


medizinischen Geschichte in ei- 
nem überzeugenden Beispiel: 
Zwischen 1920 bis 1940, also im 
Schnitt vor 50 Jahren, kam auf 
5000 bis 6000 Einwohner eines 
westeuropäischen Landes ein 
Hausarzt als praktischer Arzt. 
Heute haben wir die zehnfache 
ärztliche Betreuung und Medi- 
kamentenversorgung plus allen 
möglichen Vorsorge- und Nach- 
sorge-Impfungen. Ist nun die ge- 
nerelle absolute Gesundheit der 
Menschen um den gleichen 
zehnfachen Wert gestiegen? 


Das Gegenteil ist der Fall. Die 
heranwachsenden Generationen 
sind trotz Sport, trotz besserer 
Arbeit in den Betrieben, trotz 
größter Körperpflege und Hy- 
giene, leistungsärmer, anfälliger 
und eben kranker mit zum Teil 
Krankheiten, die es früher gar 
nicht gab. Die Geburten- und 
Kindersterbefälle haben nicht 
überzeugend abgenommen - 
was alarmierend ist. 12 bis 25 
Prozent der Neugeborenen ist 
körperlich oder geistig nicht un- 
bedingt mehr als normal einszu- 
stufen. Die körperlich Behinder- 
ten und geistesschwachen Kin- 
der nehmen ständig zu: 


Der sogenannte Fortschritt in 
der Kinderheilkunde dokumen- 
tiert sich damit, daß immer mehr 
unreife Frühgeburten, immer 
schwerer behinderte und mißge- 
bildete Frühgeborene und un- 
heilbar kranke Kinder zur Welt 
kommen und wenigstens: eine 
Zeit am Leben gehalten werden 
mit weiter schädigenden Mitteln. 
Diejenigen, die hiervon überle- 
ben, sind gezeichnet von vielfa- 
chen Schädigungen, die für das 
Kind und seine Eltern schier un- 
erträglich geworden sind. 


Ein Teufelskreis baut den näch- 


sten auf. Die Intensivstationen ° 


der Kliniken werden größer und 
größer, und es ist an Jahren ab- 
zuzählen, wann eine Klinik nur 
noch aus »Intensiv-Behand- 
lung« bestehen wird. 


Das furchtbare Schlagwort der 
»Sterbehilfe« taucht wieder auf. 
Mit deren umkämpfter Einfüh- 
rung aber ist doch das Ursachen- 
problem nicht gelöst, und der 
weiterentwickelte Gedanke in 
dieser Richtung führt dahin, daß 
sich zum Schluß noch jeder die- 
ser »Hilfe« bedienen muß. 


Die zur Entschuldigung ange- 
führten Gründe hierfür, mit un- 


gesünderen Lebensbedingungen 


der Eltern, Streßbeanspruchung 
bei der Arbeit, Umweltver- 
schmutzung, vergiftete Nahrung, 
stimmen einerseits schon, doch 
wer ist hierfür verantwortlich? 
Nicht die Industrie und Technik 
allein, sondern vorrangig falsche 
Erkenntnisse der Medizin, die ja 
jetzt noch nicht mal bereit und in 
der Lage ist, richtige kausale 
Schlüsse aus dem Ist-Zustand zu 
ziehen. 


Am Ende einer Impfreihe 
steht der Zelltod 


Was damals aber noch über- 
haupt nicht einkalkuliert war, 
das ist der heute noch nicht er- 
kannte In-Welt-Schaden der 
Menschen durch Medikamen- 
tenvergiftung, beziehungsweise 
durch die generelle Schädigung 
des Organismus durch die ärztli- 
chen Diagnose- und Therapie- 
maßnahmen die nur am Krank- 
heitssymptom angreifen mit 
zwangsweisen Nachfolgeschä- 
den, statt schädigungsfreier Ur- 
sachenbehandlung. Hierzu 
kommt die Aufforderung zu 
weiteren »Vorsorgemaßnah- 
men«, die alle aus der falschen 
Symptombeurteilung her gefor- 
dert werden und abgelehnt wer- 
den müssen. Allein die dieser 
Vorsorge zugrunde liegende 
Diagnostik ist für den Organis- 
mus zum Teil schon schädigend. 


Die Impfungen, die fast diktato- 
rischen Aufforderungen hierzu, 
nehmen den Umfang einer Seu- 
che an, obwohl wissenschaftlich 
lange bewiesen ist, daß mit jeder 
sich wiederholenden Impfung 
die Zelle in ihren natürlichen 
Funktionen mehr und mehr ge- 
schädigt wird. 


Es ist wissenschaftlich erwiesen, 
daß am Ende einer Impfreihe 
der Zelltod steht. Die Gen- 
Schädigung ist eine direkte Fol- 
ge einer jeden Zellschädigung, 
so daß sich eine solche auf Kind 
und Kindeskind auswirkt und 
fortpflanzt. 


Mit dem Beginn der Impfsera- 
Therapie um 1890 und der an- 
geblichen Erreger-Ursachen- 
Schau nach Koch, beginnt das 


sogenannte moderne medizi- 


nisch-wissenschaftliche Zeital- 
ter, zusammen mit der Substitu- 
tions-Therapie. Damit wurde die 
medizinische Enwicklung, be- 
dint durch ihre großen 
Symptomerfolge, in unerkannt 


negativ revolutionärer Weise in 
die falsche Richtung gesteuert, 
wie wir heute nun endlich wissen 
sollten. 


Um diese tiefe Erkenntnis geht 
es heute. Das heißt, um aus dem 
dadurch entstandenen Patt her- 
auszukommen, müssen wir ge- 
nau um diese 180 Grad gedreht, 
die entscheidende Wende einlei- 
ten; denn diese Impfsera-Thera- 
pie-Maßnahmen plus Erreger- 
Antidot-Therapie plus Substitu- 
tions-Therapie haben uns den 
Neuzeit-Krebs gebracht. 


Wenn jetzt endlich die Wissen- 
schaft eingesehen hat, daß unter 
anderem geringste Mengen von 
Gift, in zum Teil homöopathi- 
schen Größenordnungen in 
Wasser, Luft und Nahrung zu 
schwersten Zellschäden und to- 
xischen Belastungen bei 
Mensch, Tier und Pflanze füh- 
ren, dann ist es nicht begreifbar, 
warum die gleiche Wissenschaft 
nicht die schweren Medikamen- 
tenschäden erkennen und zuge- 
ben will, da deren Gaben viel 
intensivere Giftmengen einwir- 
ken lassen auf den Organismus. 


Mit der Entdeckung des Conter- 
gan-Falles hat die Arzeimittel- 
schädigung nicht aufgehört zu 
existieren, weil man einfach 
nicht erkennen will, daß jedes 
»Symptom - Einheil - Arzneimit- 
tel« zur Gen-Schädigung führt. 
Auch natürliche oder biologi- 
sche Mittelwirkungen können 
Gen-Schäden bewirken. 


Der Mensch wird zum 
Unmenschen 


Ich muß auch dies immer wieder 
der exakten Forschung und 
Wahrheit zuliebe feststellen. 
Das heißt nicht nur die Chemie 
schadet, es schadet auch jede 
biologische Mittelwirkung, wenn 
sie nur am Symptom anfaßt. Da- 
durch wirkt sich also in dieser 
bisherigen Unkenntnis, die Gen- 
Schädigung schleichend aus. 
Man sieht nur immer wieder die 
Spitze des Eisbergs über Wasser, 
um sich die Augen zuzuhalten 
und den Verstand zu betäuben, 
um nicht die Masse des Eisbergs 
unter Wasser zu erkennen und in 
Anrechnung zu stellen, weil die 
Symptomerfolge doch so über- 
zeugend schnell helfen. Erbschä- 
den addieren sich nicht nur, son- 
dern potenzieren sich in der 


Auswirkung. 
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Medizin 
Vom 
Schnupfen 


bis zum 
Krebs 


Die Gefahr der weiteren wissen- 
schaftlichen Verirrung wächst 
mit jedem Tag, indem auf dieser 
verwirrten Basis als einer heili- 
gen Kuh, besser goldenem Kalb, 
weiter aufgebaut wird. Man gibt 
sich mit dem Fakt als unabän- 
derlich zufrieden und sieht das 
neue medizinische Heil in der 
Gen-Chirurgie. Die vorgehabten 
Gen-Manipulationen leiten 
weltweit das größte Unheil der 
Medizin ein, mit Auswirkungen 
auf die Menschen, die nur ver- 
gleichbar sind mit der biblischen 
Apokalypse. 


Es ist ein Naturgesetz, daß man 
irriges Denken und Handeln 
nicht korrigieren kann mit wei- 
teren Irrungen. Es ist schon ein 
krankhaftes Denken, weil an der 
Ursache vorbei, wenn man zum 
Beispiel schädliche Insekten wie 
Moskitos, Fliegen, Läuse, Mot- 
ten oder Wanzen, oder schädli- 
che Tiere wie Ratten oder Mäu- 
se durch Manipulation über 
Fortpflanzungs-Schädigung, be- 
kämpfen will. Erkennen wir, daß 
es im sinnvollen ölologischen 
Ablauf zur Gesunderhaltung 
weder Unkraut auf dem Acker, 
noch Untiere oder Ungeziefer 
gibt, weil alles über Selbstreini- 
gung zur Selbsterhaltung der 
Natur einwirkt. 


Der neue 
rettende Weg 


Welche Erkenntnisse führen nun 
zu einer Wende? Vor jedem 
Forschungs-Ziel steht die For- 
schungs-Hypothese, das heißt: 
Die Vorstellung, wie, bezie- 
hungsweise unter 
Denkmodellen der Forscher 
zum Ziel kommen will. Bestäti- 
gen dann die Forschungsergeb- 
nisse die Forschungs-Hypothese, 
ist der Kreislauf geschlossen. 


Nicht nur der Klassiker, sondern 
auch der Außenseiter verwech- 
selt das Krankheitssymptom mit 
der eigentlichen Ursache der 
Krankheit selbst, die sich über 
Jahrzehnte in einer Ursachen- 
: kette aufgebaut hat. Es gilt über 
die kausale Auslegung aller dia- 
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welchen. 


gnostischen Möglichkeiten diese 
Ursachenkette freizulegen, um 
darauf dänn therapeutisch. zell- 
regenerativ einzuwirken. 


Bisher werden die Arzneimittel- 
wirkungen weitgehend von dem 
Symptomarzneimittelbild her 
beurteilt, welches das Mittel 
beim Patienten auslöst nach dem 
Motto: Ist der Erreger tot, oder 
der Schmerz weg, dann hat das 
Mittel geheilt. Wer so sympto- 
matisch »heilt«, hat laut Rege- 
na-Nomenklatur eingeheilt und 
nicht ursächlich ausgeheilt, denn 
es gilt, die kausale Mittelwir- 
kung bis hinein in die Zellfunk- 
tion freizulegen. 


In den Ausnahmefällen, wo man 
jetzt mit, beziehungsweise an 
Zellkulturen arbeitet, verwech- 
selt man wiederum richtige La- 
borergebnisse über die Auswir- 


Dr. Hans Strander behandelte Krebskranke mit Interferon, 


nannten »virulenten Zellwuche- 
rung« nicht einen Zerstörungs- 
prozeß um die »Wucherzellen« 
als Krebszellen anzusprechen, 
sondern sehe den Prozeß im 
Ordnungsprinzip gesteuert, als 
einen sinnvollen Reaktionsab- 
lauf zur Bildung von nicht 
Krebszellen, sondern Not-Zel- 
len mit dem Zweck, in dem so 
wachsenden Notzell-Verband, 
summarisch im Organismus ei- 
nes jeden Krebskranken anfal- 
lende Stoffwechselgifte wie auch 
spezifische Krebsgifte, darin an- 
zuspeichern oder abzulagern mit 
dem Ziel, über diese Maßnahme 
Blut und Lymphe weitgehendst 
toxinfrei zu halten. 


Krankheit ist ein 
Heilbestreben 


In dieser von mir versuchten Ge- 
gendarsellung einer bisher abso- 


ee 


aber Krebs ist keine Sonderkrankheit. 


kung eines Wirkstoffeinflusses 
auf die Zelle, mit der eigentli- 
chen tieferen Ursache, bezogen 
auf die physiologischen Ganz- 
heitsprozesse eines Lebewesens. 


Das heißt: Der Wirkstoff beein- 
flußt oder verhindert gar die ab- 
normale Zellwucherung. Da 
man diese abnormale Zellwu- 
cherung aber, wie ich beweisen 
kann, völlig irrig als die eigentli- 
che Ursache der Krebsentste- 
hung, beziehungsweise der Ge- 
schwulstbildung ansieht, kommt 
man zu folgender Formel: Krebs 
gleich Zellwucherung, jedes 
Mittel, was diese Zellwucherung 
beeinflußt oder gar verhindert, 
wird als kausales Krebsheilmittel 
angesehen. So zum Beispiel auch 
das Interferonmittel. 


Ich gehe aber den umgekehrten 
Weg, und sehe in dieser soge- 


lut falschen Beurteilung des 
richtigen Labor-Ergebnisses 
»Zellwucherung«, liegt der ent- 
scheidende hypothetische For- 
schungsirrtum der gesamten bis- 
herigen Krebsforschung. 


Dagegen setze ich, nochmals er- 
wähnt, meinen Grundsatz: Daß 
zu keinem Zeitpunkt eines noch 
so schweren Krankheitsgesche- 
hens der Körper Fehlregulatio- 


‘nen durchführt, mit denen er 


sich schadet oder gar »selbst um- 
bringen« könnte. Stets sind seine 
Regulationen sinnvoll dem Ord- 
nungsprinzip entsprechend auf 
Erhaltung des Lebens bezie- 
hungsweise zumindest Lebens- 
verlängerung eingestellt — das 
heißt beim Krebskranken ist die 
abnormale Zellteilung oder 
Zellwucherung kein virulenter 
Prozeß. 


Einer der größten Fehler der 
modernen Medizin liegt darin, 
daß sie das Krankheitssymptom 
und die Krankheit selbst, als ei- 
nen körperschädlichen, ja kör- 
perzerstörerischen Prozeß an- 
sieht. Meine Erkenntnisse bauen 
auf dem Erfahrungsgut der »al- 
ten Arzte« von vor dem soge- 
nannt modernen medizinischen 
Zeitalter auf, nach der Hypothe- 
se, daß generell die Krankheit, 
ob vom Symptom oder von der 
Ursache her betrachtet, kein 
Zerstörungsprozeß ist, im Ge- 
genteil: Krankheit ist ein echtes 
Heilbestreben des Organismus 
in Richtung Gesundung bezie- 
hungsweise in Richtung Lebens- 
verlängerung. 


Fieber ist ein echtes Heilbestre- 
ben, Entgiftungsfunktionen ein- 
zuleiten oder zu unterstützen, 
die zur Entlastung des Gesamt- 
organismus führen sollen. Hu- 
sten ist ein Heilbestreben, um 
über diesen Vorgang unter an- 
derem Schleimmassen in den 
Bronchien zu lösen und heraus- 
zubefördern. Bei der TBC ähn- 
lich. 


Eine Furunkulose, Ekzeme der 
verschiedensten Art, die Psoria- ° 
sis wie letztlich alle Hautkrank- 
heiten sind nicht Zerstörungs- 
prozesse oder Allergieformen 
oder in Richtung »krankma- 
chend«, sondern in Richtung 
Entlastung des Organismus über 
Entgiftung oder Reinigung über 
das Hilfsorgan Haut, weil die 
normalen Entgiftungswege blok- 
kiert durch entsprechende ur- 
sächliche Organerkrankungen 
des Darmes, der Nieren oder all- 
gemein des gestörten inner- und 
extrazellulären Stoffwechsels. 


Die Natur kennt keine 
Selbstzerstörung 


Zu keinem Zeitpunkt eines noch 
so leichten oder schweren 
Krankheitsprozesses, akut oder 
chronisch, unternimmt der .Or- 
ganismus irgendetwas um sich 
selbst zu schaden. Ganz im Ge- 
genteil, er unternimmt stets alles 
richtig, um sich durch entspre- 
chende Abwehrreaktionen und 
Regulationen am Leben zu er- 
halten. Die Natur kennt keine 
Selbstzerstörung! Alle Ord- 
nungsgesetze sind bei ihr darauf 
ausgerichtet, das Leben in Ge- 
sundheit zu erhalten oder diese 
durch Gegenregulationen im 
Sinn einer echten Abwehr wie- 
der zu erlangen. Krankheit ist 


kein Zerstörungsprozeß, son- 
dern ein vom Körper weise ein- 
geleitetes Heilbestreben. 


Diese Grundhypothese ist Aus- 
gangspunkt meiner Forschung 
gewesen, gerade bei der Krebs- 
entstehung und deren Bekämp- 
fung, denn nirgends leichter ver- 
ständlich, läßt sich damit die Ge- 
schwulstbildung wie deren Ab- 
bau wissenschaftlich beweisen. 


Klassiker wie Außenseiter gehen 
bis dato nach wie vor bei der 


;. Krebsentstehung davon aus, daß 


der Tumor durch die Zelltei- 
lungsvirulenz oder über »wu- 
chernde Zellen« entsteht, weil es 
mit wissenschaftlichen Parame- 
tern nachweisbar ist, was auch 
von mir nicht bestritten wird. 
Nur die Folgerungen, die die 
Wissenschaft daraus zieht, sind 
irrig, weil Ursache mit Wirkung 


verwechselt wird. 


Zu keinem Zeitpunkt eines auch 


"noch so schweren Krebsgesche- 


hens geraten die körpereigenen 
Funktionen und Regulationen 
außer Kontrolle. Auch unter- 
nimmt der Organismus niemals 
irgend etwas, was seinem Zu- 


-stand schaden könnte in Rich- 


tung Selbstzerstörung. Im Ge- 
genteil, noch bis kurz vor dem 
Exitus sind alle seine Funktio- 
nen sinnvoll in Richtung Le- 
benserhaltung und Lebensver- 
längerung eingestellt. Darum 
darf jeder verantwortliche Arzt 
bis zum Schluß Hoffnung haben, 
das Krankheitsgeschehen doch 
noch zur Wende führen zu kön- 
nen, wie es uns Hippokrates ver- 
pflichtend auferlegt hat. 


Die »Zellwucherung« oder 
»Zellteilungsvirulenz« ist kein 
außer Kontrolle geratener pa- 
thogener Zellteilungsprozeß im 
Sinn einer Fehlsteuerung oder 
versagenden Abwehr, sondern 
ein exakt, bewußt eingeleiteter 
Prozeß einer Not-Zellbildung. 
Diese Notzelle wird fälschlich als 
Krebszelle bezeichnet. Sie be- 
sitzt bei ihrer Entstehung die 
Reinheit einer Embryonalzelle, 
um sich auch sonst von einer ge- 
sunden Zelle in nichts zu unter- 


scheiden. 


Die Notzelle wird selbstregulativ 
vom Organismus gebildet, um in 
ihr gefährliche, dem Gesamtor- 
ganismus schädliche, ja tödliche 
Stoffwechselgifte, die der krebs- 
kranke Organismus produziert, 
und die ich deshalb summarisch 


. werden. 


als Krebsgifte bezeichne, einzu- 
lagern. ; 


Krebsgift-Müll- 
Deponie 


Der Organismus als Funktions- 
einheit filtert diese. Krebsgifte 
aus dem damit spezifisch ange- 
reicherten Blut- und Lymph- 
strom ab mit dem Ziel, dieselben 
in den Notzellen einzulagern wie 
in einer Bienenwabe als »Krebs- 
gift-Müll-Deponie«, um durch 
diesen so kausal erklärten Stoff- 
wechselgift-Abfilterung- und 
Einlagerungsprozeß den vorher 
toxisch übersättigten Blut- und 
Säftestrom zu entgiften und zu 


neutralisieren. 


Durch diesen weisen Krebsgift- 
Abfilterungsprozeß wird über 
den geschilderten Einlagerungs- 
prozeß das Blut des Krebskran- 
ken, auf Zeit, gesund gehalten, 
wodurch die Lebensverlänge- 
rung sich erklärt. Nicht Abwehr- 
Versagen, sondern echte Ab- 
wehr selbst zeigt:sich deutlich so 
kausal betrachtet. Nur damit 
wird der Teufelskreis der stoff- 
wechselseitig bedingten Krebs- 
erkrankung durchbrochen. 


Was uns jahrelang weltweit von 
den Elektronenmikroskopen, in 
hervorragender Qualität abge- 
lichte, als  furchterregende 
Krebszelle angezeigt wird, ist 
kausal betrachtet der Endzu- 
stand einer bei der Entstehung 
völlig normalen Zelle. Eine über 
Monate und Jahre ständig mit 
Abfallstoffen belastete Zelle 
muß sich zwangsweise zum 
Monstrum »Krebszelle« im 
Endzustand verändern. 


Hinzu kommt aus meiner Sicht 
bei der Beurteilung solcher 
Mikroskopaufnahmen einer 
»Krebszelle«, daß es sich dabei, 
je nach ihrem Alter, nicht nur 
um eine Zelle handeln muß, weil 
es auch zwei oder drei oder noch 
mehr Zellen sein können, die zu 
solch einem monströsen Zellku- 
chen zusammenschmelzen, um 
nunmehr fälschlich als eine 
Krebszelle angesprochen zu 


Es ist mir unbegreiftlich, warum 
alle Krebsintitute der Welt mit 
verpulverten Milliardenbeträgen 
trotz ihrer weltweiten Fehler- 
gebnisse, nicht die Kraft aufbrin- 
gen können, endlich ihre fal- 
schen Forschungsgrundhypothe- 
sen um eben 180 Grad zu wen- 


‚ Grundhypothesen 


den. Sind die einer jeden For- 
schung zugrunde liegenden 
wie hier 
falsch, führen zwangsweise alle 
noch so richtigen Laborergeb- 
nisse diese Gesamtforschung in 
die Irre, weil nach den falschen 
Hypothesen die richtigen Labo- 
rergebnisse falsch ausgelegt 
werden. 


Solange aber der Tumor wächst, 
wachsen kann, um Notzellen als 
»Einlagerungsgefäße« für schä- 
digende Krebs-Stoffwechselgifte 
zu produzieren, besteht keine 
Lebensgefahr, zeigt auch’ keine 


noch so gezielte klassische Blut- 


untersuchung einen abnormalen 
Befund. Gefährlich wird es erst, 
wenn beim Primärtumor diese 
lebensverlängernde  Notzellbil- 
dungskraft erschöpft ist. Auch 
der gesündeste Organismus mit 
seinem leistungsfähigen Zellu- 
larsystem kann nicht 
unerschöpflich Notzellen zusätz- 
lich bilden. 


Fehlgeleitete 
Wissenschaftsschau 


Alle physiologischen: Vorgänge 
eines Organismus sind gesetz- 
mäßig sinnvoll geplant für die 
Erhaltung des Lebens, nicht nur 
im gesunden Zustand, sondern 
erst recht und zuallererst diesen 
Grundsatz bestätigend, beim 
kranken Organismus. 


Darum sind wissenschaftliche 
Feststellungen mit Schlagwör- 


tern wie: Zellwucherung über 


Zellvirulenz, die mit Cytostatika 
oder anderen auch biologischen 
wachstumshemmenden Mitteln, 
als angeblichen Krebsmitteln, 


“ bekämpft werden müssen, um 


damit zu einer Heilungschance 
zu kommen, absolut in allen ih- 
ren Vorstellungen von der kau- 
salen Seite her von A bis Z irrig. 


Die Wissenschaftler, die uns sol- 
chen Unsinn nun schon pene- 
trant seit vielen Jahrzehnten ein- 
zuhämmern versuchen und ein 
Dogma daraus zimmerten, soll- 
ten solche falschen Auswertun- 
gen von richtigen Laborergeb- 
nissen in Verwechslung von Ur- 
sache und Wirkung endlich ver- 
gessen. 


Vergessen wollten wir auch den 
Irrtum und Unsinn über »biolo- 
gischen Schnitt« oder den Zu- 
stand einer »Neoplasmaphase«, 
nach welcher nichts mehr »bere- 


ichenbar« ist, so.daß Regenera- 
unmöglich 


tionsmöglichkeiten 


sind, weil Selbsterneuerungs- 
kräfte angeblich außer Kontrolle 
geraten und das Abwehrsystem 
versagt. 


Vergessen kann man auch, daß 
ganz bestimmte Lymphozyten 
bei der angeblich versagenden 


. Abwehr »demaskiert« werden 


müßten, damit sie wieder end- 
lich »sichtbar« werden, um als 
»Freßzellen« zu »Killern« von 
Krebszellen werden zu können. 


Furchtbar ist auch das Schlag- 
wort der Wissenschaft: Wer hei- 
len will, muß sich mit den schä- 
digenden Nachwirkungen der ° 
Medikamente abfinden, weil an- 
geblich ohne sie keine Heilung 
möglich ist. 


Die Wissenschaft will einfach 
nicht erkennen, daß eine echte, 
schädigungsfreie Ausheilung, 
von schädigungsfreien Mittel- 
wirkungen abhängig ist, die über 
bio-molekulare bis bio-atomare 
Substanzumwandlungsprozesse 
möglich geworden ist. 


Entspricht also eine Therapie in 
Umfassenheit den molekular- 
biologischen Gesetzesmäßigkei- 
ten, wie die Regena-Therapie, 
dann wirkt sie zellregenerativ in 
Schädigungsfreiheit. 


Erst wenn wir zutiefst erkannt 
haben, daß jede Krankheit ein 
Heilbestreben ist, öffnet sich 
über diesem Denk-Schlüssel die 
Kausalität, damit wir zur Unter- 
stützung dieses Heilbestrebens 
in Richtung echter Ausheilung 
kausältherapeutisch einsetzen 
können. Dies trifft auch zu, 
wenn biologische, sogenannte 
Antikrebsmittel zum Einsatz ge- 
langen, die die angeblich krank- 
hafte Zellteilung beim Krebs- 
kranken bewußt unterdrücken. 


Nicht »bekämpfen« müssen wir 
die Krankheiten und damit auch 
nicht. den Krebs, sondern die 
»Selbst-Heilungs-Tendenz« er- 
kennend unterstützen. Dies 
führt zur Wende und ist die Ret- 
tung aus dem Teufelskreis einer 
bisher falschen Ein-Heilweise 
durch schädigende Arzeimittel- 
wirkungen. 


Weitere InformationenüberdieRe- 
gena - Ganzheits - Regenerations- 
Therapie und über den Regena- 
Ärzte-Arbeitskreis mit den An- 
schriften der Mitglieder erhalten 
Sie von Günter Carl Stahlkopf, der 
diese Therapie erforscht und ent- 
wickelt hat. Seine Anschrift: Hof 
Bommerten, CH-9220 Bischofs-- 
zel/TG. . 
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Die _ 
Liebesküuche 
kann 
Wunder 
bewirken 


Viele sexuelle Probleme bei Männern sind einfach nur Folge des 
fehlenden Verständnisses der Bedingungen für diese wichtige Quelle 
menschlichen Glücks. Zu viele Vorurteile und angebliche Normen 
stehen einem. erfüllten Liebesleben im Weg. Im deutschsprachigen 
Raum gibt es über fünf Millionen Männer mit sexuellen Problemen. 
Bei vier Millionen sind entweder organische Faktoren oder Neben- 
wirkungen bestimmter Arzneimittel die Ursache. 


Nach Untersuchungen von Wis- 
senschaftlern gehen die Interes- 
sen für gutes Essen und beglük- 
kenden Sex Hand in Hand. Es 
gibt viele Anreger im Essen, be- 
sonders bei den Gewürzen. MT 
Auch wenn Sie immer wieder Keane 


positive Wirkung wird auf jeden 
Fall mit der Neigung zu Leib- 


schmerzen, Durchfällen und 
Erbrechen erkauft. 
Ginseng hat eine schwache 


Östrogenwirkung - doch in die- 
ser Richtung fehlt den allermei- 
sten Männern kaum etwas. So- 
wjetische Publikationen sind da 
wohl recht produktfreundlich, 
was die sibirischen Flechten an- 
betrifft. 


Auch Wermut löst keine Liebe 
bei Ihrem Traumpartner aus - 
nur epileptische Krämpfe. Und 
wenn man der behaupteten Wir- 
kung solcher Liebestropfen gar 
mit einer kräftigen Dosis nach- 
helfen will - dann dreht das so 
beglückte Opfer eher durch. 


Nun werden einige sagen: Liebe 
ist sowieso ein Zustand der tota- 
len  Unberechenbarkeit. Das 
mag schon wahr sein, aber 
bewußt erleben möchte man den 
Rausch schon. 


Ähnlich gefährlich sind Tollkir- 
sche, Bilsenkraut, Stechapfel 


einschlägige Werbeanzeigen in 
Magazinen lesen - die dort ange- 
Bene Mittel steigern die 


2 Huitre creuse, tiefe Auster 


4 Sar Commun, Brasse 


3 Coquille St-Jacques, Jakobsmuschel 


6 Dorade royale, Goldbrasse 

7 Saint-Pierre, Petersfisch 

8 Lotte, Seeteufel 

9 Grondin rouge, roter Knurrhahn 
10 Loup de Mer, Wolfsbarsch 


iebesfähigkeit des Mannes 
nicht. Wenn man diese angeb- 
lich den Geschlechtstrieb und 
das sexuelle Leistungsvermögen 
steigernden Mittelchen pharma- 
kologisch näher untersucht, 
dann ist das Ergebnis: Die am 
meisten beworbenen Elixiere 
haben keine nachweisbare Wir- 
kung, mitunter aber recht unro- 
mantische Nebenwirkungen. 


Wermut löst 
keine Liebe aus 


Die schon bei unseren Vätern 
und Großvätern bekannte »Spa- 
nische Fliege« - ein Extrakt aus 
Käfern - fliegt gar nicht erst zum 
Herzen, wohl aber zur Niere - 
und die kann sich innerhalb von 
24 Stunden irreparabel schädi- 
gen. Ansonsten beruht die Wir- 
kung auf einer Irritation der Bla- 
sennerven, die sind ja mit den 
Erregungsnerven des Penis ver- 
schaltet. Es kommt zu einer juk- 
kenden Erektion. Doch diese 
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Fisch in allen Variationen kann in der Liebesküche wahre Wun- 
der bewirken und steht darum bei Franzosen ganz oben in der 
Gunst. 


und Alraune wegen der mit 
Wahnideen einhergehenden Er: 
regungszustände. 


Mit dem »Tiger im Tank« ' 
soll es besser gehen 


Alles andere hat etwas mit sexu- 
eller Symbolkraft zu tun: Ent- 
standen ist der Mythos vom Rhi- 
nozeroshorn, weil ein Bulle es 
bis zu drei Stunden ununterbro- 
chen treiben kann - doch er tut 
es ja nur einmal im Jahr. Das 
legendäre Rhinozeroshorn ent- 
hält aber nur Kalzium und Phos- 
phor. Zugegeben, wer in der Sa- 
hel-Zone Afrikas leben muß, bei 
dem verursacht ein Mangel an 
diesen beiden Mineralien Mat- 
tigkeit und Muskelschwäche. In 
unserer Nahrung aber sind diese 
Mineralien im Überfluß vor- 
handen. 


Ähnliche Assoziationen sind 
auch für das Essen von Tiger- 
fleisch in Asien verantwortlich. 
Mit dem »Tiger im Tank« soll es 
besser gehen. 


Wegen ihrer penisähnlichen Ge- 
stalt werden heute noch vieler- 


orts Schlangen gegessen oder ° 


wird ihr Blut getrunken. Viel- 
leicht hilft dabei die zum 
Genießbarmachen verwendete 
Mischung mit Reisschnaps der 
Einbildungskraft. 


Auch der Mandragora-Pflanze 
wurden schon in der Bibel we- 
gen ihrer hodenähnlichen Wur- 
zeln Liebeswirkungen zuge- 
schrieben. 


Nehmen wir einmal Amylnitrit: 
Wer glaubt, daß er durch Trin- 
ken von einer solchen Brecham- 
pulle - die ja für 20 Herzanwen- 
dungen gedacht ist - nun die Ga- 
rantie für den erfüllten Sex er- 
wirbt, der irrt sich. Die Folge ist 
ein Bewußtseinsverlust, der Ta- 
ge anhalten kann. Ja sogar Läh- 
mungen und Sprachstörungen 
treten auf. Immer ist es ein kran- 
kenhausreifer Notfall. 


Auch sollen Männer nicht etwa 
denken, einer unwilligen Partne- 
rin ließen sich die Hemmungen 
austreiben, indem ihr ausrei- 
chend Drogen eingeflößt wer- 
den. Drogen ruinieren ohne 
Ausnahme irgendwann das Lie- 
besleben des Mannes, denn sie 
unterdrücken alle mit der Zeit 
die Ausschüttung der Sexualhor- 
mone. 


Am Anfang steigern Ampheta- 
mine als »Hallo-Wach-Mittel« 
noch die sexuelle Aktivität. 
Doch bei längerer Einnahme 
schrumpfen die Schwellkörper 
des Penis, und es kommt keine 
Erektion mehr zustande. Ver- 
antwortlich dafür ist eine Er- 
schöpfung der Speicher für das 
“ wichtige Erregungshormon Nor- 
adrenalin sowie eine Umleitung 
des Blutflusses vom Penis in die 
Skelettmuskulatur. Zur Zeit gibt 
es Amphetaminderivate glück- 


» licherweise nur noch in Däne- 


mark, der DDR, Holland, 
Großbritannien, der Schweiz 
und den USA - ansonsten als 
Speed auf dem schwarzen 
‘Markt. 


Auch der Alkohol 
ist eine Droge 


Marihuana und Haschisch ver- 
stärken in den ersten Monaten 
das sexuelle Empfinden, doch 
danach kommt es zu einem Ab- 
fall der Sexualhormone, und es 
geht in jeder Beziehung in den 
Keller. Dazu kommen noch stö- 
rende Nebenwirkungen wie bei 
Haschischkonsum: die nachlas- 
sende Muskelkoordination und 
die zunehmende Antriebslosig- 
keit; bei Marihuanarauchen be- 
hindern dafür Bronchitis und 
Asthma mit der Zeit alle Aktivi- 

„täten. 


Vom Kokain wird behauptet, 
daß es, in die Nase eingerieben 
oder gespritzt, ungeahnte sexu- 
elle Energien freisetzt. Es ent- 
hemmt lediglich und dämpft kör- 
perliche Schmerzen. Aus diesem 
Grunde wird es bei sadomaso- 
chistischen Liebesspielen be- 
nutzt. Im Laufe der Zeit geht 
beim Kokainkonsum der sexuel- 
le Appetit verloren. Außerdem 
' verursacht eine Engstellung der 
Blutgefäße bleibende sexuelle 
Störungen. 


Unter Heroin und Morphium 
wird der Blutzufluß vom Penis 
weg in die Gesäßmuskeln umge- 
leitet. Außerdem verschwindet 
das Liebesverlangen, denn die 


%, durch solche Opiate erzielte-Be- 


friedigung überspielt jegliches 
sexuelle Interesse. Es ist eine 
= Art von ausschließlichem Ver- 
* ; liebtsein in den eigenen Körper, 
wie es übrigens auch unter Ko- 
- "kain und Amphetaminen -beob- 
: achtet wird. 


In die Gruppe der Drogen ge- 
hört auch der Alkohol. Relativ 


gesehen am. besten sind wohl 
diejenigen .dran, bei denen es 
unter Alkohol noch funktioniert 
- auch wenn sie dann dabei nicht 
viel fühlen. Praktisch alle 
Glücksgefühle des Körpers sind 
nämlich blockiert, weil Alkohol 
die Ausschüttung der beglücken- 
den Hormone verhindert. 


Am Anfang kann es beim Trin- 
ken noch zu einer vorübergehen- 
den Steigerung der sexuellen Tä- 
tigkeit kommen, entfallen doch 
lästige Hemmungen, und selbst 
schwache erotische Signale re- 
gen an. Mit der Zeit wird Alko- 
hol allerdings zum Erektionsver- 
nichter. Durch Umleitung in an- 
dere Körpergewebe wird Blut 
dem Penis entzogen. Außerdem 
sinkt der Testosteronspiegel. 


Wenn getrunken wird oder Dro- 
gen genommen werden, ist wohl 
das Fehlen jeglicher Kommuni- 
kation das Schlimmste für eine 
Partnerschaft. Durch gefühllo- 
sen Sex entsteht nur zunehmen- 
de Entfremdung. Beim Entzug 
müssen Paare deshalb erst ein- 
mal wieder lernen, miteinander 
zu sprechen, um die entstandene 
Gefühlsbarriere abzubauen, be- 
vor sich langsam das: Intimleben 
wieder normalisieren kann. 


Liebe ist etwas Natürliches. 
Kein Wunder, daß auch Mittel 
aus der Natur in dieser Richtung 
wirken. Um die Liebeskraft und 
Bereitschaft zu erhöhen, gibt es 
in der Apotheke »Regazell 
Energen«, ein ausgezeichnetes 
Naturheilmittel. 


Sehr viel kann jeder für die Be- 
lebung der eigenen Liebesener- 
gien zu Hause tun — und zwar 
über die Zubereitung des Es- 
sens. Jeder Gang und seine aus- 


gewählten Gewürze tragen dazu 


bei, daß Liebende in Stimmung 
kommen. Gerade die Trüffeln 
sind wegen ihrer Liebeswirkung 
gepriesen worden. Auch frisches 
Bohnenkraut, Fenchel, Rosma- 
rin, Ingwer, Koriander, Knob- 
lauch, Petersilie, Tarragon, Cur- 
cuma, Patschuli, Sassafras, 
Kresse, die Muskatnuß und 
nicht zuletzt Chili-Pfeffer wirken 
als Aphrodisiaka. Dazu kom- 
men noch all die Inhaltsstoffe in 
den Speisen selbst. 


Hier möchte ich mit Carl Zuck- 
mayer sagen: »Vorspeisen sind 
wie Segel über Buchten, schlank 
zum Hafen schnellend in erreg- 
ter Fahrt.« 


Ganz vorne stehen Artischok- 
ken. Je nach Geschmack können 
sie mit Essig mariniert und mit 
Salaten von. Thunfisch, Spargel 
oder feinem Gemüse gefüllt wer- 
den. Auch eine Füllung mit fein- 
gehacktem Hühnerfleisch ist zu 
empfehlen. 


Die Liebesküche kann 
Wunder bewirken 


Auch Kalbszunge verfehlt selten 


ihre anregende Wirkung. Sie’ 


kann gekocht, mit Malaga abge- 
schmeckt und in Scheiben ge- 
schnitten werden. 


Gehört haben Sie sicherlich, daß 
Sellerie eine bestimmte Wirkung 
haben soll; egal ob Sie ihn ko- 
chen, in große Streifen oder 
Würfel schneiden und heiß mit 
Essig, Ol und Chili-Pulver 
beizen. 


Auf Mann und Frau gleicherma- 
ßen wirken Avocados. Auch 
Austern gelten als Aphrodisia- 
kum. Schon Casanova schwärm- 
te von ihrer Wirkung. Er bevor- 
zugte Austern entbartet, umlegt 
mit einem Ring aus Kaviar und 
marinierten Tomatenscheiben 
dekoriert. 


Den besten Kommentar zu den 
Hauptspeisen gibt Oscar Wilde: 
»Liebe heißt, sich beim Kochen 
übertreffen.« 


Keine Frage, Fisch ist sehr gut. 
Weit oben in der Gunst der 
Franzosen steht Steinbutt mit 
Evas Apfel. Es ist ein in Mehl 
gewälztes Steinbuttfilet, in But- 
ter gebraten, mit runden Apfel- 
scheiben belegt und erneut ge- 
dämpft, mit Zitronensaft beträu- 
felt und dann mit brauner Butter 
übergossen. 


Vielleicht darf es aber auch 
Kalbshirn sein. Auch Edelgeflü- 
gel verfehlt seine Wirkung nicht. 
Wer mehr für Fleisch ist, es kann 
auch eine gegrillte Rinderlende 
sein, belegt mit Markmedail- 


\lons. 


Nicht zuviel 
tierisches Eiweiß 


Zum Dessert wählen Sie zwi- 
schen fritierten Bananen, zart in 
Butter gebacken und mit Wald- 
honig karamelisiert, einem toni- 
sierenden Fruchtsalat aus reifen 
Mangos mit Kiwis, mit Pastis 
(Anisschnaps) und Honig aro- 


matisiert und mit rosa Champa- 
gner aufgefüllt. 


Natürlich ist Champagner auch 
als Aperitif wirksam. Das sind 
ebenfalls Rum-Getränke, grüner 


"Chartreuse, Pastis und als Weiß- 


wein Claret. 


Sie werden sehen, ich habe 
bewußt keine eiweißreichen 
Speisen empfohlen. Heute weiß 
man nämlich, daß zuviel tieri- 
sches Eiweiß sogar die Liebesfä- 
higkeit dämpft. Überhaupt sind 
zu üppige Mahlzeiten »vorher« 
echte Gefühlsvernichter, denn 
viele Männer haben mit einem 
zu vollen Magen ein deutlich ge- 
ringeres Orgasmuserlebnis. 


Übrigens, wenn weder Ihre Frau 
noch Sie Kochkünstler sein soll- 
ten, dann hilft auch mal ein Griff 
zu dem Naturheilmittel »Rega- 
zell Energen«. 


Sie sehen, was die Liebesküche 
für Möglichkeiten bietet. Doch 
bedenken Sie bitte, wenn nur ei- 
ner von Ihnen stark gewürztes 
Essen, besonders aber Knob- 
lauch oder Zwiebeln ißt, dann 
wirkt sein Schweißgeruch auf 
den Partner unangenehm. Also 
essen Sie möglichst die gleichen 
Dinge, damit Sie danach auch 
die gleichen Dinge tun wollen. 


Lieben heißt, etwas gemeinsam 
erleben, es bedarf der Vorberei- 
tung zu zweit. Packen Sie es an! 


. Und ich möchte sagen: rn 


bekomm’s!« 


In seinem Bestseller »Ein Mann 
bleibt ein Mann — Lösungen für 
sexuelle Probleme« beschreibt 
Professor Dr. med. Leon Kaplan 
das Mittel, das wahrscheinlich 
schon Salomon zum größten 
Liebhaber in biblischer Zeit ge- 
macht hat. Es ist eine fein abge- 


. stimmte Mischung von verschie- 


denen Bienen- und Pflanzenwirk- 
stoffen und ist als »Regazell Ener- 
gen« in der Apotheke erhältlich. 
Vorausgesetzt, es wird.30 bis 40 
Tage eingenommen, verbessert 
»Regazell Energen« bei acht von 
zehn Männern in den nachfolgen-: 
den Monaten Liebesverlangen 
und Ausdauer. Vorher schwache 
bioelektrische Ströme zwischen 
den Zellen des Sexualsystems flie- 
Ben wieder mit hoher Intensität. 
Das‘ Buch mit seinen vielfältigen 
Erfolgsrezepten für ein glückli- 
ches Liebesleben gibt es für 38 
DM in jeder Buchhandlung. 


Burma 


Neues Bündnis 
der 
Oppositions- 
Parteien 


Ein neues Bündnis von 22 bur- 
mesischen Partei-Gruppierun- 
en, darunter Freischärler, 
üchtige Studenten und Grup- 
pen aus Übersee, schloß sich der 
Democratic Alliance of Burma 
an und drängte die internationa- 
le Gemeinschaft dazu, die sich 
derzeit in Rangun an der Macht 
befindliche Militär-Regierung 
völlig zu isolieren. Sie rief zur 
Bildung einer einstweiligen Re- 


gierung unter dem Schutz der‘ 


Vereinten Nationen auf. 


Radio Rangun berichtete, Re- 
gierungsbeamte hätten sich mit 
Diplomaten aus Australien, Sin- 
gapur, Ägypten und dem be- 
nachbarten Bangladesh zusam- 
mengesetzt, um die Lage des 
Landes zu erläutern und um dar- 
um zu bitten, daß normale Han- 
delsbeziehungen beibehalten 
werden. 


Der chinesische Premierminister 
Li Peng sagte während eines Be- 
suches in Thailand, daß die Han- 
delsbeziehungen zwischen der 
Volksrepublik China und Burma 
normal verlaufen. Nur die Ver- 
einigten Staaten, Großbritan- 
nien und die Vereinten Nationen 
haben jede Hilfestellung einge- 
stellt. Ü 


Afghanistan 


Gorbatschow 
wünscht 
Vermittlun 
von Gandhi 


Der sowjetische Staatschef Mi- 
chail Gorbatschow unterzeich- 
nete zusammen mit Premiermi- 
nister Rajiv Gandhi eine Erklä- 
rung, die besagt, daß eine inter- 
nationale Konferenz zur Lösung 
des afghanischen Konflikts er- 
forderlich werden könnte. 
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In der Erklärung wird dem Ge- 
neralsekretär der Vereinten Na- 
tionen, Javier Perez de Cuellar, 
dringend nahegelegt, das ihm 
durch Beschluß anvertraute 
Mandat dazu zu benutzen, Ge- 
spräche zwischen streitenden 
Parteien des afghanischen Kon- 
flikts zur Bildung einer Koali- 
tionsregierung in die Wege zu 
leiten. 


In der Erklärung wird auch fest- 
gestellt, daß »beide Länder die 
Obstruktionspolitiik gewisser 
Kräfte, die gegen die Vereinba- 
rungen verstoßen, bedauern«. 
Dies ist vermutlich eine Anspie- 
lung auf Pakistan und die Verei- 
nigten Staaten sowie auf afgha- 
nische Widerstandskämpfer. 


Gorbatschow ließ die Tür offen 
zur Aufgabe der Genfer Verein- 


barungen und des Abzugs der 


Truppen in Afghanistan über 
den 15. Februar 1989 hinaus und 
stellte fest, daß die Aktionen der 
USA und Pakistans »darauf hin- 
zudeuten scheinen, daß diese 
uns dazu veranlassen möchten, 
die Vereinbarungen rückgängig 
zu machen«. 


Zu anderen Themen heißt es in 
der Erklärung, keine Nation 
sollte Militärbasen außerhalb ih- 
rer Grenzen haben. Hierzu wur- 
den keine weiteren Ausführun- 
gen gemacht, und Gorbatschow 
bot auch nicht an, sowjetische 
Basen im Ausland zu schließen. 
»Militarismus, Machtpolitik und 
die Aufteilung der Welt in mili- 
tärische Bündnisse sollten ver- 
worfen werden. Es darf keine 
Militärbasen und Einrichtungen 
außerhalb der Grenzen eines 
Staates geben.« u 


Neuseeland 

Neue 
Verbindungen 
zu Chinesen 
und Moskau 


Der chinesische Premierminister 
Li Peng führte eine 90köpfige 
Delegation, darunter vier Mini- 
ster und zwei stellvertretende 
Minister, zu einem Staatsbesuch 
nach Neuseeland an. Dem Be- 
such Li Pengs gingen mehrere 
gegenseitige Besuche hochrangi- 
ger Minister beider Länder in 
den letzten Jahren voraus, und 
er wurde von der Unterzeich- 


nung eines Investitions-Schutz- 
abkommens zwischen den bei- 
den Ländern gekrönt. 


Der chinesische Premier besuch- 
te mehrere neuseeländische Far- 
men und Forstwirtschafts-For- 
schungs- und Produktionsein- 
richtungen, und nahm nach der 
Unterzeichnung des Abkom- 
mens an einem privaten Essen 
mit Premierminister David Lan- 
ge teil. 


Neuseeland hat 13 Joint-ventu- 
res in China, während China in 
Neuseeland an einer Holzsäube- 
rungsanlage beteiligt ist. Der 


- Handelsaustausch zwischen den 


beiden Ländern wuchs von ins- 
gesamt 13,2 Millionen Dollar in 
den Jahren 1972-73, als die Be- 
ziehungen zwischen den beiden 
Ländern normalisiert wurden, 
auf 544 Millionen Dollar in den 
Jahren 1987-88. China ist Neu- 
seelands fünftgrößter Handels- 
partner und sein größter Markt 
für Wolle. 


Inzwischen ist der Vize-Premier- 
minister Geoffrey Palmer am 
Tage von Li Pengs Ankunft nach 
Neuseeland zurückgekehrt, 
nachdem er sich zu einem ein- 
wöchigen Besuch in der Sowjet- 
union aufgehalten hatte. Es war 
der höchste solcher Besuche seit 
28 Jahren. 


‘Der sowjetfreundliche Palmer 


war Ehrengast auf einem Staats- 
bankett mit dem Vize-Premier- 
minister Kamentsev, mit dem er 
mehrere Stunden lang Gesprä- 
che führte. Die beiden sprachen 
über Joint-ventures, darunter 
Viehzucht, landwirtschaftliche 
Technologie, geothermische 
Energie, synthetische Treibstof- 
fe, Forstwirtschaft und Fische- 
rei. Dies alles wird in weiteren 
Einzelheiten von einer gemein- 
samen Handelskommission 'un- 
tersucht werden, die im Früh- 
jahr 1989 in Moskau zusammen- 
treffen soll. 


Ein unmittelbares Ergebnis der 
Gespräche war Palmers Einla- 
dung an die Sowjets, wieder ei- 
nen Medienvertreter in Neusee- 
land zu stationieren. Der letzte 
Vertreter dieser Art mußte das 
Land 1980 verlassen, als der so- 
wjetische Botschafter aus Si- 
cherheitsgründen ausgewiesen 
wurde. 


Nach seiner Rückkehr nach 
Neuseeland gab sich Palmer äu- 
Berst gesprächig über Handels- 


möglichkeiten, den Erfolg der 
Perestroika und über den »stei- 
enden Lebensstandard der Ver- 
raucher«, den er in der Sowjet-... 
union entdeckt habe. Man wun- " 
dert sich nur, daß keine Russen 
das bisher entdeckt haben. 


USA 


Trilaterale | 
rufen nach US- 
Perestroika 


Als Redner auf einer Konferenz ' 
im italienischen Siena, gefördert 
von der Bank Monte de Paschi, 
forderte Lord Eric Roll, ein 
Gründungsmitglied der Trilate- 
ralen Kommission, eine Pere- 
stroika für die Vereinigten Staa- 
ten, um die Haushaltsdefizite 
des Staatenbundes zu verrin- 
gern. 


Lord Roll ist einer von Europas 

führenden Befürwortern des 

Planes »Europa 1992«, nach 

dem alle Zollschranken zur Be- 

wegung von Personen, Gütern 

und Kapital fallen sollen, als 

Vorbereitung zur Beseitigung 

der staatlichen Souveränität, 

wobei die Wirtschaft unter die 
Herrschaft einiger weniger Kar-“ 
tells geraten und der Kontinent 

zu dem Status eines sowjetischen 

Plünderungsbodens erniedrigt 

werden soll. 


Roll teilte den Teilnehmern der 
Siena-Konferenz mit: »Die 
Märkte warten nicht, und schon 
sehr bald werden sie sich, zu 
Recht oder Unrecht, eine Mei- 
nung bilden über das, was die 
amerikanische Regierung tun 
wird, und dies wird den Wech- 
selkurs und die Schwankung des 
Dollars beeinflussen.« 


Rolls Ansicht wurde vom Grün- 
der der Trilateralen Kommis- 
sion, David Rockefeller, unter- 
stützt, der, als er das Verspre- 
chen des neuen amerikanischen 
Präsidenten George Bush, keine 
neuen Steuern zu erheben, be- 
jammerte, hinzufügte: »Es ist 
schwierig zu verstehen, wie er 
mit dem Defizit ohne eine Art 
von Verbesserung des Staatsein- 
kommens fertigwerden kann.« 
Rockefeller sprach sich für. neue 


‚Benzinsteuern als Lösung des 


Problems aus, ein Vorschlag, 
der vor zwölf Monaten von der 
Bank of England erstmals ver- 
breitet wurde. DO 


USA 


Pollard 
bestätigt Jagd 
nach »Mr. X« 


Der verurteilte Spion Jonathan 
: Pollard, der zur Zeit eine lebens- 
lange Haftstrafe absitzt, weil er 
US-Geheimnisse an Israel verra- 
ten hat, von wo aus sie nach 
Moskau weitergeleitet wurden, 
bestätigte, daß Experten der 
amerikanischen Abwehr nicht 
nur nach seinem Leitagenten, 
sondern auch nach einem Netz- 
werk sowjetischer und israeli- 
scher Spione fahnden, das mit 
»Mr. X« bezeichnet wird. 


In einem Interview aus dem Ge- 
fängnis heraus mit dem Reporter 
der CBS-Sendung »Sixty Minu- 
tes«, Mike Wallace, sagte Pol- 
lard, der Deckname »Mr. X« ist 
wahrscheinlich eine Aufstellung 
von prominenten amerikani- 
schen Juden, die man ihm nach 
seiner Verhaftung vorgelegt 
habe. 


Joseph DiGenova, ehemaliger 
US-Staatsanwalt für den District 
of Columbia, der die Anklage 
gegen Pollard und seine Frau 
vertreten hatte, erklärte Wallace 
. gegenüber, Pollard habe dem 
amerikanischen Geheimdienst 
. unsagbaren Schaden zugefügt. 
Pollard lüge nicht nur darüber, 
was er an die Israelis übergeben 
hat, sondern hat auch Namen 
von Agenten und Verfahrens- 
weisen des amerikanischen Ge- 
heimdienstes preisgegeben, so 
wie es kein anderer Spion seit 
- Kim Philby, dem nach Rußland 
übergelaufenen britischen 
Spion, habe tun können. 


Ein Berater des CIA sagte, Pol- 
lards Informationen seien 


schließlich in die Hände des 
KGB geraten. Oo 


- Australien 


x Förderung der 
Rolle der 

. Sowjets im 
Pazifik 

Der australische Außenminister 


Gareth Evans teilte den benach- 
barten Staaten, vor allem den 


Insel-Staaten des Südlichen Pa- 
zifik mit, daß Australien nicht 
gegen deren Entwicklung von 
Handelsbeziehungen mit der So- 
wjetunion opponieren würde. 


Gespräche wurden bereits in 
Moskau geführt über einen Plan 
für sowjetische Fischerei-Flotten 
zur Benutzung australischer Hä- 
fen. Der frühere Außenminister 
Bill Hayden, jetzt designierter 
Generalgouverneur, hatte stark 
gegen Fischerei- und andere Ab- 
kommen mit den Sowjets oppo- 
niert. 


Aber Evans sagte im Fernsehen, 
daß »Australien die Realität ak- 
zeptieren muß, daß alle diese 
Pazifik-Länder souveräne Natio- 
nen mit eigenem Recht und ab- 
solut fähig und willens sind, Ent- 
scheidungen ohne die Hilfe von 
Ländern wie wir zu treffen. Ge- 
gen pazifische Verbindungen mit 
den Sowjets protestieren hieße 
gegen die reiferen Beziehungen 
zu verstoßen, die wir in der Re- 
gion entwickeln wollen.« 


Papua New Guinea. diskutiert 
gerade darüber, ob den Sowjets 
gestattet werden soll, in Port 
Moresby eine Botschaft zu eröff- 
nen, und Aeroflot bemüht sich 
um Landerechte, um, so wird 
behauptet, Fischerei-Mann- 
schaften herumzufliegen. Fiji, 
Tonga, Vanuata und Kiribati 
verhandeln oder haben bereits 
Fischerei-Abkommen mit den 
Sowjets unterzeichnet. 


Ian Sinclair, Führer der Federal 
National Party, nannte Evans 
»rücksichtslos gleichgültig ge- 
genüber den strategischen und 
politischen Realitäten der be- 


nachbarten Region  Austra- 
liens«. U 
NASA 

Im Jahr 2004 
bemannte 


Mondstation 


NASA-Direktor James Fletcher 
empfiehlt, um 2004 herum eine 
bemannte Mondstation als Be- 
reitstellungsraum für eine Mars- 
Landung zu errichten. In einer 
Rede vor dem National Press 
Club in Washington bezog sich 
Fletcher auf den Bericht einer 
von Dr. Sally Ride geleiteten 
Einsatzgruppe, in dem drei ver- 
schiedene Projekte für das zu- 


künftige amerikanische Raum- 
fahrtprogramm beschrieben 
werden: 


Erstens, eine vierköpfige Expe- 
dition zu einem der Mars-Mon- 
de, Phobus oder Deimos, um 
das Jahr 2003 herum. 


Zweitens, eine Expedition zum 
Mars, Landung um 2007 herum. 


Drittens, die Errichtung einer 
wissenschaftlichen Basis auf dem 
Mond, Landung um 2004. 


Viertens, Errichtung einer 
Mond-Außenstelle um 2004, die 
als Bereitstellungsraum für eine 
Marslandung etwa im Jahr 2014 
dienen könnte. 


Fletcher befürwortet besonders 
die bemannte Mond-Außenstel- 
le: »Wir könnten die Maschine- 
rie für ökologische »Closed- 
Loop«-Systeme testen, die für 
zukünftige Planetenexpeditio- 
nen erforderlich sind. Ein per- 
manentes wissenschaftliches Ob- 
servatorium auf dem Mond wäre 
ein unerläßliches Werkzeug zum 
Studium des Sonnensystems, der 
Milchstraße und des Univer- 
sums. 


Und die Ressourcen des Mon- 
des, das Mondgestein, könnte 
abgebaut werden, um flüssigen 
Sauerstoff und vielleicht flüssi- 
gen ‚Wasserstoff für Treibmittel 
zum Tanken für zukünftige 
Raumschiffe zum Mars zu erhal- 
ten. Schließlich könnten die Er- 
fahrung mit und die Übernahme 
von Ausrüstung, Laboratorien 
und Habitate einer bemannten 
Mond-Außenstelle, falls wir dies 
wünschen, zu Mars-Einsätzen 
mit hinübergenommen werden. 
Auf diese Weise würden sie sehr 
viel dazu beitragen, die Risiken 
und Kosten der Errichtung einer 
Mars-Außenstelle zu verrin- 
gern.« 


Fletcher hob auch die starke Un- 
terstützung hervor, die dem 
amerikanischen Raumfahrtpro- 
gramm in der Öffentlichkeit zu- 
teil wird. Zwei kürzlich gemach- 
te Meinungsumfragen hätten er- 
geben, daß Zweidrittel bis Drei- 
viertel der amerikanischen Be- 
völkerung ein erweitertes Raum- 
fahrtprogramm gutheißen. 


Fletcher sagte, die Raumstation 
»ist der Schlüssel zur Fähigkeit 
des Menschen, länger als heut- 
zutage im Raum leben und ar- 
beiten zu können - viel länger. 


Ohne eine Raumstation, das 
kann ich Ihnen versichern, wird 
diese Nation keinen Platz haben, 
die Technologie und Anlagen zu 
testen, die es Menschen ermögli- 
chen, über längere Zeiträume 
hinweg im Weltraum zu leben«. 


Fletcher hob auch hervor, daß 
von dem Raumfahrtprogramm 
»nicht nur neue Erkenntnisse, 
sondern auch neue Industrien, 
neue Produkte, neue Arbeits- 
plätze und mehr technische Neu- 
heiten und eine höhere Produk- 
tivität kommt, zum Wohle der 
amerikanischen Wirtschaft und 
um den Lebensstandard der 
Amerikaner zu heben«. 


USA 


Tieropfer 
sollen verboten 
werden 


Die kalifornische Stadt Los An- 
geles will das Opfern von Tieren 
verbieten lassen. In den letzten 
Jahren waren immer mehr Ka- 
daver gefunden worden, die 
Spuren ritueller Mißhandlungen 
aufwiesen. Besonders grausam 
sollen Satansanbeter und eine 
sogenannte »Santeria«-Sekte 
vorgehen. 


Bei Zeremonien dieses Geheim- 
bundes - eine aus Kuba stam- 
mende religiöse Mischung von 
Katholizismus und afrikani- 
schem Anımismus — werden Zie- 
gen, Schafe und Hühner ger 
schlachtet. Los Angeles soll ne- 
ben New York eines der größten 
Santeria-Zentren Nordamerikas 
sein. Auch sind Satanskulte dort 
verbreitet. In deren Ritualen 
werden ebenfalls Tiere geopfert. 


Der Magistrat von Los Angeles 
überlegt jetzt, solche Praktiken 
mit Ordnungsstrafen von bis zu 
2000 DM zu belegen. 


Betr.: Richard von 
Weizsäcker »Rückblick 
auf die Befreiungsrede«, 
Nr. 12/88 


Wer in letzter Zeit die Reden von Bun- 
despräsident Herrn von Weizsäcker 
verfolgt, bei dem werden sich auch 
dann, wenn er Herrn von Weizsäcker 
wohlwollend gegenübersteht, erhebli- 
che Bedenken einstellen. 


Aus Anlaß der Reichskristallnacht hat 
der Bundespräsident in seiner Rede die 
besondere Verantwortung des deut- 
schen Volkes gegenüber Auschwitz 
hervorgehoben, aber mit keinem Wort 
die Verantwortung der Polen erwähnt, 
wo nach Kriegsende etwa zwei Millio- 
nen Deutsche von den Polen umge- 
bracht wurden, nur weil sie Deutsche 
waren. Weiter wurde vom Bundesprä- 
sidenten der Eindruck erweckt, als 
wenn die Deutschen die Erfinder der 
Konzentrationslager wären. 


Ich habe den Bundespräsidenten dar- 
auf hingewiesen, welchen Eindruck er 
mit seiner Rede erweckt hat. Ich habe 
ihn auch darauf hingewiesen, daß auch 
der Papst sich bei seinem ersten 
Deutschlandbesuch so ähnlich zwei- 
deutig ausgedrückt hat. Mein Brief 
wurde von Kardinal Höffner beantwor- 
tet, ohne auf Auschwitz einzugehen. 
Ich habe den Papst darauf hingewiesen, 
daß Auschwitz etwa 30 km von Krakau 
entfernt liegt und er als Bischof von 
Krakau nicht weiß, was dort nach 
Kriegsende geschah. Bei seinem zwei- 
ten Besuch hat sich der Papst still- 
schweigend korrigiert, indem er sagte, 
Grausamkeiten, gleich von welcher 
Seite sie begangen wurden, dürfen sich 
nicht wiederholen. 


Der Bundespräsident hat ebenfalls ge- 
antwortet, ohne auf Auschwitz einzu- 
gehen, und mir seine Rede vom 8. Mai 
1985 zugeschickt. Diese Rede ent- 
spricht aber in keiner Weise der Wahr- 
heit. So waren die Ursache - nach An- 
‚sicht des Bundespräsidenten - für die 
Machtübernahme Hitlers nicht die 7,5 
Millionen Arbeitslosen, die-Hitler zur 
Macht katapultierten, diese aber das 

“ Ergebnis der falschen Geldpolitik und 
der Zinsausbeutung. 


Daß wir heute keine Goldwährung ha- 
ben, wofür die Weimarer Republik ge- 
opfert wurde, wird von Herrn von 
Weizsäcker übergangen. Dafür findet 
man den folgenden interessanten Satz: 
»Mit ihrer wirtschaftlichen Kraft weiß 
sie sich mitverantwörtlich dafür, Hun- 
ger und Not in der Welt zu bekämpfen 
und zu einem sozialen Ausgleich unter 
den Völkern beizutragen.« Der Satz 
kann doch nur so verstanden werden, 
wie er praktiziert wird, doch nicht an- 
ders. 


Um den Hunger und die Not zu be- 
kämpfen, werden Lebensmittel mit 
Steuergeldern vernichtet. Es werden 
Entwicklungshilfen gezahlt, die nichts 
anderes als verschleierte Zinsbeihilfen 
sind. Kredite sind nichts anderes als 
verschleierte Zinsausbeutung. Diese ist 
“aber die Ursache des Hungers. Daß mit 
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einem Tauschhandel den Hungernden 
geholfen werden könnte, nicht aber mit 
einer Zinsausbeutung, dies wird vom 
Bundespräsidenten so verschwiegen 
wie die Zinsausbeutung der Weimarer 
Republik, die uns 7,5 Millionen Ar- 
beitslose, Hitlers Machtübernahme 
und den Zweiten Weltkrieg brachte. 


Von einem Überfall der Sowjetunion 
auf Finnland, Estland, Lettland, Litau- 
en, Polen weiß Herr von Weizsäcker 
nichts, die sind wie wir befreit worden. 


Die Konzentrationslager der Englän- 
der im Burenkrieg wie die Arbeitslager 
der Sowjetunion sind und waren für 
Herrn von Weizsäcker offensichtlich 
Erholungslager. Da wir der Sowjetuni- 
on für die Befreiung dankbar sein müs- 
sen, müssen wir uns fragen, warum das 
afghanische Volk für seine Befreiung 
durch die Sowjetunion so undankbar 
sein kann. 


Wenn man Herrn von Weizsäcker fol- 
gen will, ist die Sowjetunion doch ein 
Befreier. - : 


Aufgabe eines Bundespräsidenten soll 
sein, mit der Wahrheit der Ursachen 
sich zu beschäftigen und nicht die Aus- 
wirkungen dem deutschen Volk in die 
Tasche zu reden. 


Wenn Herr Galinsky dem zweiten 
Mann im Staate zweideutige Formulie- 
rungen nicht erlaubt, kann man dem 
ersten Mann im Staate doch nicht ge- 
statten, Formulierungen zu benutzen, 
die mit Zweideutigkeit nichts mehr ge- 
meinsam haben, sondern schlichtweg 
die Unwahrheit darstellen. 


Die Frage dürfte doch erlaubt sein, ob 
Herr von Weizsäcker überhaupt noch 
tragbar ist. Er wäre gut beraten, wenn 
er auf eine neue Kandidatur verzichtet. 
Es wäre auch im eigenen Interesse des 
Bundespräsidenten, wenn er die Ge- 
rüchte einer angeblichen Fahnenflucht 
widerlegen würde. 


Alois Balluschek, Hamm 
%* 


Dank dem bundesdeutschen Befrei- 
ungspräsidenten! Wie froh waren doch 
die Heimatvertriebenen, als sie Hitler 
endlich los waren und ins Stammland 
Hitlers auswandern durften. Wie glück- 
lich war zum Beispiel meine Frau, die 
mit zwei kleinen Kindern aus ihrer 
Wohnung vertrieben wurde. Die Polen 
erlaubten ihr freundlicherweise, ein 
Päckchen mitzunehmen, das sie eben 
gerade tragen konnte. Dann durfte sie 
in einem Viehwagen - im Spätherbst 
1945 - mit etwa 100 ebenso glücklichen 
Auswanderern ca. 14 Tage von Hin- 
denburg bis Görlitz fahren, wo sie dann 
mit den Kindern in einem feudalen 
Aufnahmelager empfangen wurde. 


Da unterwegs die Verpflegung recht 
vegetarisch war (täglich eine feudale 
Suppe, in der einige Fettaugen umher- 
schwammen, ein Stückchen halbver- 
schimmeltes Brot und hin und wieder 
feudalen Kaffee aus gebrannter Ger- 
ste), konnte wohl die Gesundheit der 
»Auswanderungswilligen« keinen 
Schaden nehmen. 


Da die Fahrgäste ja auch mal scheißen 
mußten (bitte, entschuldigen Sie diesen 
Ausdruck) und kein Klo vorhanden 
war, mußte der Einfallsreichtum der 
Deutschen hinhalten - und man bastel- 
te ein Loch im Boden des feudalen Be- 
förderungsmittels. Durch dieses Loch 
fielen nun die dürftigen Würstchen und 
der nun filtrierte Kaffee zwischen die 
Schienen. 


Wie sagte es Churchill? Gelingt es uns, 
die Deutschen 20 Jahre getrennt zu hal- 
ten, so haben wir viel gewonnen. Ge- 
lingt es uns, sie 50 Jahre getrennt zu 
halten, haben wir alles gewonnen. Be- 
stimmt ist diesem »Wohltäter der Deut- 
schen« nicht eingefallen, daß es mal ge- 
wählte Nestbeschmutzer - nationale 
Masochisten - in diesem Volk geben 
werde. 


Gottfried Grossmann, Erftstadt- 
Liblar 


%* 


Ich kann mir nicht vorstellen, welche 
Gründe Sie dazu bewegt haben, diesen 
Artikel zu schreiben. Ist es Geltungs- 
sucht oder sind es geschäftliche Aktivi- 
täten — wie auch immer. Ich halte von 
Ihrem Artikel überhaupt nichts, ich 
lehne ihn ab. 


»Der größte Feldherr aller Zeiten« hat 
als Führer der Nation gänzlich versagt 
und war, wie man sagt, geistig unzu- 
rechnungsfähig. Einem solchen Feld- 
herrn kann der vernünftig denkende 
Mensch nicht dienen. 


Wir können froh sein, daß Herr von 
Weizsäcker sich so retten konnte, denn 
jedem vernünftigen Lebewesen war 
klar, daß zu diesem Zeitpunkt (Ende 
April 1945) jede Kriegführung von sei- 
ten der Deutschen idiotisch war. 


Edgar Weinmann, Saarbrücken 


%* 


Betr.: Revisionismus 
»Was in der »Kristallnacht« 
auch geschah«, Nr. 11/88 


Zum Bericht über die »Kristallnacht« 
erlauben Sie mir den Hinweis auf das 
Buch von Frau Ingrid Weckert »Feuer- 
zeichen«. Frau Weckert versucht mit 
wissenschaftlicher Genauigkeit, den 
oder die Verursacher der »Kristall- 
nacht« zu ergründen. Sie kommt bei 
ihren Forschungen zu dem Ergebnis, 
daß es keine maßgebenden Männer um 
Hitler gab, die einen Befehl zum Po- 
grom gaben. Am allerwenigsten konnte 
es Goebbels gewesen sein, der besser 
als jeder andere über die negativen 
Auswirkungen Bescheid wußte. Dazu 
war er zu intelligent und ein zu großer 
Fachmann auf dem Gebiet der Propa- 
ganda. Der Artikel von Herrn Kauf- 
mann mit seinen Annahmen in 
»CODEK ist für mich unwirklich und. 
widerspruchsvoll. Hier wird absichtlich 
Wahrheit mit Dichtung verquickt und 
Sätze aus dem Zusammenhang geris- 
sen, die ein falsches Bild dem Leser 
vermitteln. 


Ich frage mich: »Was ist der eigentliche 
Grund für die Veröffentlichung solch 
eines Aufsatzes gerade zur jetzigen 
Zeit und in Ihrer Zeitschrift?« 


Von allgemeinem Interesse dürfte die 
Beantwortung der Fragen sein: »Wer 
hatte damals einen Vorteil an einem 
Pogrom in Deutschland und zu wel- 
chem Zweck, ferner, wer veranlaßte 
tatsächlich die Durchführung?« Für 
mich war es eine zielbewußte, provoka- 
torische Veranlassung. 


Tatsache ist, daß solch eine Handlungs- 
weise dem Wesen der absoluten Mehr- 
heit der Deutschen widerspricht. Tatsa- 
che aber ist leider auch, daß solch eine 
Tat möglich war! Wer waren die Men- 
schen, die dieses abscheuliche Tun för- 
derten und gegen den Willen der dama- 
ligen Reichsführung zur Durchführung 
brachten, ferner, welche Organisa- 
tionsstruktur war die Voraussetzung zu 
dieser Untat? 5 


Bestürzend für mich ist das Verhalten 
der Bundesregierungen und der Politi- 
ker. Wäre es nicht die Aufgabe dieser 
politischen Gestalter, hier eine Klärung - 
herbeizuführen, anstatt in demutsvoller 
Unterwerfung die widernatürlichen 
Wünsche der Nutznießer zu erfüllen? 


Gerhard Dudek, Baden-Baden 
%* 


Betr.: Vatikan 
»Geheimabkommen mit 


den Kommunisten«, 
Nr. 11/88 


Das neuerliche Paktieren der Romkir- 
che mit dem Kreml ist nichts Neues, 
zumal ja Rom auch beim Sturz des Za- 
rentums und bei der Etablierung des 
Bolschewismus beteiligt war durch den 
gläubigen Katholiken und ersten GPU- 
Chef und Massenmörder der russischen 
Völker, Dzershinski. 


Auch 1938 forderte der Papst die Ka- 
tholiken auf: »Katholiken, ergreifen 
wir also die ausgestreckte Hand der 
Kommunisten. Nicht ich sage das, son- 
dern unser Heiliger Vater, der Papst 
Pius XI... . Stellt Euch den heidni- 
schen und feindlichen Menschen, den 
Kommunisten, meinetwegen selbst mit 
einem Messer in den Zähnen vor, er ist 
nicht minder Euer Bruder in Jesus 
Christus.« (Aufruf des Dominikaner- 
paters Gorce) 


Es ging 1917 der Romhierarchie dar- 
um, den Zaren als Oberhaupt der grie- 
chisch-orthodoxen Kirche zu stürzen 
und dieser einen Schlag zu versetzen. 
1938 Hitler zu stürzen, nachdem man 
ihm zur Macht verholfen hatte auf- 
grund seiner honigsüßen Worte für die : 
Romkirche in »Mein Kampf«, wofür 
Hitler das »Reichskonkordat« mit Rom 
abschloß als Dank für die Unterstüt- . 
zung Roms bei der Machtübernahme. 


Das beste Konkordat, das Rom jemals 
mit einem Staate abgeschlossen hatte. 


Helmut Golz, Köln 
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